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Trank des Verderbens

Jedermann kennt die Geschichte von Dr. Jekyll, der sich durch ein teuflisches Serum in den gewissenlosen Mr. Hyde verwandelte. Doch Dr. Jekyll war nicht der einzige Fall dieser Art. Es gab einen Mann, der noch übler und gefährlicher war als der berüchtigte Wissenschaftler, dessen Schicksal uns überliefert wurde. Ein Mann, der sich bei seinen Versuchen nicht nur auf sein umfassendes Wissen auf dem Gebiet der Chemie beschränkte.

Ein Mann, der auch Magie einsetzte!

Vom gottlosen Treiben des Dr. Dave Suzman und den schrecklichen Auswirkungen seines Tuns soll hier die Rede sein…


Man schrieb das Jahr 1786.

Es war in Boston.

Dr. Suzman befand sich in seinem Kellerlaboratorium, und eine erschreckende Gier schimmerte in seinen dunklen Augen. Er war ein kräftiger, gutaussehender Mann, mit materiellen Gütern reich gesegnet.

Vielleicht war sein Reichtum daran schuld, daß er in den letzten Jahren immer unzufriedener geworden war. Er hatte alles, was er brauchte, konnte sich alles leisten, sich jeden Wunsch erfüllen.

Das brachte ihn zu der Erkenntnis, daß ihm das Leben nichts mehr zu bieten hatte. Er hatte die Genüsse dieser Welt bis auf den Grund ausgeschöpft, und nun beherrschte ihn eine Leere, die ihm zuwider war und gegen die er nicht anzukämpfen wußte.

Er wurde griesgrämig und unleidlich, behandelte seine Frau schlecht und war ständig auf der Suche nach neuer Erfüllung.

In jungen Jahren hatte er viel experimentiert, doch wenig Erfolg erzielt. Neuerdings schloß er sich wieder für viele Stunden in sein Laboratorium ein und arbeitete mit verbotenen Mixturen.

Der uralte Traum der Menschen war es, den Stein der Weisen zu finden oder auf künstlichem Wege Gold herzustellen.

Dr. Suzman jedoch forschte auf einem anderen Gebiet. Er betrat Neuland, und das reizte ihn. Er liebte die Gefahr. Selbst wenn er sein Leben dabei riskiert hätte, wäre er davor nicht zurückgeschreckt.

Er hing nicht besonders an seinem Leben, denn er war davon überzeugt, daß nach diesem ein anderes folgen würde. Der Mensch bestand nicht nur aus dem, was man sehen und anfassen konnte. Er besaß auch einen Geist, und der war Dr. Suzmans Ansicht nach unzerstörbar.

Sein Geist würde ihn überleben.

Was einmal gelebt hat, lebt ewig…

Ein altes Buch war ihm vor etwa drei Monaten in die Hände gefallen. Ein längst verstorbener Alchimist hatte es verfaßt. Ein Mann, dem man Konspiration mit dem Bösen nachgesagt und den man eines Nachts in seinem Haus aus diesem Grund erschlagen hatte.

Das Buch war eine Fundgrube besonderen Werts für Dr. Dave Suzman. Viele Nächte verbrachte er damit, die größtenteils verschlüsselten Aufzeichnungen zu enträtseln, und er machte dabei Entdeckungen, die ihn begeisterten und faszinierten.

Er mußte sie streng geheimhalten, denn wenn die Leute davon erfahren hätten, hätte das äußerst unangenehme Folgen für ihn gehabt. Personen, die dem Bösen huldigten, die es verstanden, finstere Mächte zu beschwören und sich Höllenkräfte dienstbar zu machen, waren nicht sonderlich beliebt.

Dr. Suzman jedoch hatte eine neue Erfüllung gefunden. Er blühte auf, ließ die gewonnenen Erkenntnisse in seine Experimente einfließen und stand kurz vor einer großen Entdeckung, das spürte er.

Er arbeitete auf dem Gebiet der Bewußtseinsspaltung, und es war ihm gelungen, Halluzinogene herzustellen, die grauenvolle Eindrücke vermittelten.

Er scheute sich nicht, selbst von dem zu trinken, was er in seiner unterirdischen »Hexenküche« zusammenbraute.

Viele Forscher nahmen einen Selbstversuch mit dem vor, was ihr genialer Geist geboren hatte, bevor sie es bei anderen Menschen zu deren Wohl anwandten. In Dr. Suzmans Fall lag die Sache anders.

Zum Wohle der Menschheit würde er niemals etwas tun. Er haßte und verachtete die Menschen und wollte mit ihnen so wenig wie möglich zu tun haben.

Unzählige Experimente lagen bereits hinter ihm, und er wußte nicht, wie viele er noch vor sich hatte. Sein Blut war von zahlreichen Substanzen vergiftet und mit Magie angereichert.

Sein Geist war schärfer und aufnahmefähiger geworden, und er fühlte sich vom Bösen auf eine Weise gelenkt, die ihm willkommen war, denn er spürte, daß ihm das schon bald die große Erfüllung bringen würde.

Es ging ihm nicht nur darum, sein Bewußtsein zu spalten. Seiner Ansicht nach trug jeder Mensch sowohl das Gute als auch das Böse in sich.

Der eine tendierte mehr zum Guten hin, der andere mehr zum Bösen, aber vorhanden war beides in allen, und Dr. Suzman legte es darauf an, diese böse Kraft zu separieren, zu stärken und sichtbar zu machen.

Für ein paar Sekunden hatte er das schon geschafft, aber das reichte ihm nicht. Er wollte das Böse besser herausstellen und kontrollieren können.

Um dieses Ziel zu erreichen, bedurfte es weiterer Experimente.

Es kochte und brodelte in großen Glasbehältern. Dämpfe stiegen hoch und wurden über Schläuche und Glasspiralen weitergeleitet, von magisch gespeisten Flammen erhitzt, von übernatürlichen Kräften beeinflußt, abgekühlt, zum Kondensieren gebracht.

Ein grün schillernder Extrakt tropfte in eine schlanke Eprouvette, und Dr. Suzman konnte kaum erwarten, bis diese gefüllt war. Er war süchtig, hatte schon so oft Magie in verflüssigter Form in sich aufgenommen, daß sein Körper ohne sie nicht mehr sein wollte.

Dr. Suzman litt an schweren, schmerzhaften Entzugserscheinungen, wenn er auf die Einnahme dieser magisch angereicherten Substanzen verzichtete.

Daß ihn das mehr und mehr veränderte, merkte er zwar, aber es störte ihn nicht. Er fühlte, wie er sich der Hölle gegenüber weit öffnete, um ihre verderblichen Einflüsse bereitwillig in sich aufzunehmen, und er fieberte dem Tag entgegen, wo er kaum noch Mensch, dafür aber um so mehr ein schwarzes Wesen sein würde.

Jemand klopfte.

Dr. Suzman erschrak und fuhr herum. »Ja!« rief er unwirsch.

»Es ist schon spät, Dave, fast Mitternacht. Willst du für heute nicht Schluß machen?« Das war Esther, seine Frau.

Sie war rein wie ein Engel, und dafür haßte er sie. Ihre Güte und ihr Verständnis gingen ihm auf die Nerven. Esther war eine Duldnerin, die so vieles verzeihen konnte, und immer betete sie zu Gott. Wenn er das hörte, sträubten sich ihm jedesmal die Nackenhärchen.

Er hatte immer schon ein gestörtes Verhältnis zu Gott gehabt, doch seit einiger Zeit wollte er von diesem überhaupt nichts mehr wissen. Da war Asmodis schon mehr nach seinem Geschmack.

Esther wußte nicht, daß er sie verabscheute und verachtete.

Er täuschte sie, spielte ihr etwas vor, mimte den treuen, liebsorgenden Ehemann, und sie hatte keine Ahnung, daß er den Teufel im Leib hatte - einen Teufel, der mehr und mehr von ihm Besitz ergriff.

Dr. Suzman begab sich zur Tür und schloß auf. Blaß, zart und zerbrechlich war seine Frau. Ihre Haut schien heute besonders bleich zu sein, und in ihren grünen Augen lag ein Ausdruck von ehrlicher Sorge.

»Du arbeitest zuviel, Dave«, sagte sie.

Sie hielt nichts von seiner »Arbeit«, das war ihm bekannt. Für sie war es nicht mehr als ein Hobby, das er, sehr zu ihrem Leidwesen, übertrieb.

Er war reich, er brauchte nicht zu arbeiten. Die Beschäftigung im Laboratorium erschien Esther Suzman wenig sinnvoll, aber sie hielt ihren Mann nicht davon ab.

Sollte er seinen Spaß daran haben. Warum nicht? Er sollte sich nur nicht zu sehr in diese nutzlose Tätigkeit verbohren. Sie hätte es lieber gesehen, wenn er sich mehr ihr gewidmet hätte, aber es wäre ihr nie eingefallen, ihn zu kritisieren oder sich darüber zu beklagen, daß er sie vernachlässigte.

Esther Suzman hoffte, daß sich seine Leidenschaft für die Chemie bald legen würde. Dann würde er sich wieder mehr um sie kümmern.

Rötlichblonde Locken umrahmten das hübsche Gesicht der jungen Frau. Sie hob die Hand, um ihren Mann liebevoll zu streicheln. Er wollte zurückzucken, wollte sich von ihr nicht in dieser Art berühren lassen, aber er zwang sich dazu, das Streicheln lächelnd hinzunehmen.

»Du solltest dich nicht überarbeiten, Dave«, sagte Esther gütig. »Morgen ist auch noch ein Tag.«

»Ich höre gleich auf. Geh inzwischen zu Bett. Ich komme bald nach. Aber schlaf noch nicht ein, hörst du?« Er lachte verhalten. »Ich habe noch etwas mit dir vor.«

Sie senkte verlegen den Blick. »Dave… Darüber spricht man doch nicht.«

»Warum nicht? Wir sind Mann und Frau. Da gehört das einfach dazu.«

Er schlief gern mit ihr. Es gefiel ihm, von diesem reinen Körper Besitz zu ergreifen. Dr. Suzman lachte böse in sich hinein.

»Ich warte auf dich«, flüsterte Esther, hauchte ihm einen Kuß auf die Wange, wandte sich rasch um und eilte davon.

Dr. Suzman schloß die Tür. Ein diabolisches Grinsen huschte über sein markantes Gesicht.

»Sie ahnt nichts«, murmelte er hämisch. »Sie hat keinen blassen Schimmer, weiß nicht, mit wem sie unter demselben Dach lebt. Sie durchschaut ihren Ehemann nicht. O Esther, das Erwachen wird grauenvoll für dich sein!«

***

London, 1986.

Wir waren mit dem Fahrrad unterwegs - Vicky Bonney, Jubilee und ich. Der Tag war herrlich, die Sonne schien, der Himmel war schon lange nicht mehr so blau gewesen, und ich hatte eine Route gewählt, die von den Benzinkutschen wenig befahren wurde.

Fröhlich strampelten wir durch den Frühling, umgeben von einer grünenden, erwachenden Natur. Erste Blüten zeigten sich, und Bienen umtanzten sie.

Endlich kam ich mal dazu, auszuspannen. Ich hatte es schon sehr nötig gehabt.

Eine Kette von Abenteuern lag hinter mir. Sie wollte nicht abreißen und war verdammt kräfteraubend gewesen.

Es hatte sich einiges geändert. Ich war endlich das Marbu-Gift los, das so lange in meinen Adern kreiste. Wir kannten den Namen des Höllenschwerts, und Mr. Silver hatte seinen Sohn gefunden. Es war der Silberdämon Metal, dem Mr. Silver das Versprechen abgenommen hatte, sich von nun an neutral zu verhalten. Auch die Hexe Cuca hatte das versprochen. Wir konnten nur hoffen, daß sie ihr Wort nicht brachen.

Wie schon fast üblich, gab es auch diesmal wieder einen Wermutstropfen bei der Sache: Roxane, die Hexe aus dem Jenseits, hatte uns verlassen. Niemand wußte, wo sie sich aufhielt. Sie war darüber, daß Mr. Silver mit Cuca ein eigenes Haus beziehen wollte, so erbost gewesen, daß sie einfach fortgelaufen war.

Inzwischen wohnte der Ex-Dämon in einem Haus, das ihm Tucker Peckinpah zur Verfügung gestellt hatte, mit Cuca und Metal zusammen.

Ein ziemlich verfahrener Karren war das. Ob sich die Geschichte mit Roxane wieder einrenken ließ, wußte keiner von uns. Am allerwenigsten Mr. Silver.

Er war nicht glücklich über diese Entwicklung, doch im Moment sah er sich außerstande, daran etwas zu ändern. Vielleicht arbeitete die Zeit für ihn und brachte ihm Roxane wieder.

Aber wie würde Cuca darauf reagieren? Ich zerbrach mir darüber lieber nicht den Kopf.

Über einem frisch gedüngten Feld (welch ein Aroma) flatterte ein kleiner Vogel und zwitscherte laut.

Jubilee sah zu ihm hoch. Sie war siebzehn, hatte kurzes brünettes Haar, eine knabenhafte Figur und braun gesprenkelte Augen. Vicky und ich mochten sie sehr, und wir hofften, schon bald ihre Eltern ausfindig zu machen. Die Schwierigkeit lag darin, daß niemand wußte, wer Jubilees Eltern waren. Ein Heer von Detektiven, die Peckinpah bezahlte, bemühte sich um eine Lösung dieses Rätsels. Bis dahin lebte Jubilee bei uns, und wir versuchten sie zu erziehen, ohne ihr ein unbequemes Korsett anzulegen, das aus sturen Regeln und Verboten bestand.

»Nun seht euch nur den lustigen Vogel an!« rief Jubilee lachend.

»Du solltest lieber auf die Straße sehen!« sagte Vicky Bonney.

Kaum hatte meine blonde Freundin geendet, da quietschte Jubilee schon auf. Sie wackelte mit der Lenkstange, verlor die Balance und purzelte in den Straßengraben.

»Jubilee!« rief Vicky erschrocken aus, bremste und stieg ab.

Das Mädchen erhob sich. Ein schmerzlicher Ausdruck zuckte über ihr Gesicht.

»Hast du dir wehgetan?« fragte Vicky besorgt. »Beim Radfahren guckt man nicht in den Himmel.«

Ich sah Blut an Jubilees Knien, aber ich machte mir um dieses Mädchen keine Sorgen. Sie hatte in ihrem jungen Leben schon mehr abgekriegt als aufgeschundene Knie, und sie war auch nicht wehleidig.

Vicky wollte ihr helfen, doch sie sagte: »Laß nur, Vicky. Es geht schon.«

Dann hob sie ihr Fahrrad auf und schob es zur Straße zurück. Sie klemmte das Vorderrad zwischen ihre hübschen Beine, richtete die Lenkstange, und wenig später setzten wir die Fahrt fort.

Trotz dieses kleinen Zwischenfalls war es für uns drei der schönste Tag seit langem, doch das sollte nicht so bleiben. Düstere Wolken zogen in der Ferne auf.

Sie waren nicht zu sehen, aber sie waren da, und sie kamen rasch näher. Das Unheil kroch heran, lautlos wie ein hungriger schwarzer Panther.

Es schlug zunächst in London zu…

***

Genauer: in einem Vorort von London - in Bromley. Dort lebte Lord Hugh Greenaway, ein distinguierter alter Herr, den man zu den reichsten Männern Englands zählte.

Er war wohlbeleibt, trug Maßanzüge, die seine Fülle gut kaschierten, und man sagte ihm nach, er habe ein Herz aus Gold. Er hatte ein kleines Vermögen für die Menschen der Dritten Welt gespendet und sich persönlich davon überzeugt, daß diese Spende auch tatsächlich den Bedürftigen zugute kam.

Er lebte, wie viele seiner Vorfahren, in Greenaway Manor, einem düsteren Haus, das sich seit Generationen im Familienbesitz befand. Man sollte meinen, daß ein Mann wie Hugh Greenaway, der sein Lebtag nur Gutes getan hatte, keine Feinde hatte.

Aber es gab welche, und sie gingen sogar soweit, ihm nach dem Leben zu trachten.

Sie setzten schwarze Kräfte gegen ihn ein. Er fing an, sich unbehaglich zu fühlen, ohne zu wissen, was im Gange war.

Sein Instinkt hatte ihn veranlaßt, Tucker Peckinpah anzurufen. Er war mit diesem reichen Industriellen seit Jahren befreundet. Peckinpah hatte versprochen zu kommen, und nun wartete Greenaway auf dessen Eintreffen.

Doch Peckinpah sollte zu spät kommen, denn der Spuk begann in diesem Augenblick…

Lord Greenaway saß an seinem großformatigen Schreibtisch und ordnete Briefe. Da flog plötzlich die Tür seines Arbeitszimmers auf und krachte gegen die Wand.

Greenaway fuhr ein eisiger Schreck in die Knochen. Er sprang auf und starrte auf die offene Tür. Wer hatte sie so kraftvoll aufgestoßen?

Niemand war zu sehen. »Wer ist da?« fragte der Lord. Seine buschigen Augenbrauen zogen sich zusammen. Er ging um den Schreibtisch herum, blieb davor stehen. »Harold?«

Harold Fraser war sein Butler, dessen Schwester Janet arbeitete als Haushälterin in Greenaway Manor.

Niemand antwortete, niemand erschien. Lord Greenaway leckte sich die trockenen Lippen. Er vernahm schlurfende Schritte auf dem Flur. Die unheimlichen Geräusche schnürten ihm die Kehle zu. Er japste nach Luft.

»Wer ist denn da?« wollte der Lord mit heiserer Stimme wissen.

Da drang ein Flüstern an sein Ohr. Es hörte sich geisterhaft an. »Hugh! Hugh! Hörst du mich?«

Lord Greenaway wußte nicht, was er tun sollte. War es ratsam, den Butler zu rufen?

Kälte schien in den Raum zu strömen. Sie kroch über den Boden, nistete sich in den Ecken ein und umwaberte die Beine des Lords.

»Hugh!« kam es wieder durch die offene Tür.

Der Lord nahm sich zusammen. Er hoffte, mit einem unerschrockenen Auftreten Herr der Lage werden zu können.

»Komm zu mir, Hugh!« verlangte die Geisterstimme.

Der Lord spürte eine Gänsehaut an seinen Armen hinauf kriechen.

»Du mußt zu mir kommen!« flüsterte der Unsichtbare. »Man hat mich geschickt! Ich soll dich zu mir holen!«

Lord Greenaway wurde blaß. »Wer bist du?« wollte er wissen.

»Meine Name interessiert dich? Nun, ich will ihn dir nicht verheimlichen, Hugh. Ich heiße Albert. Albert Greenaway!«

Der Lord zuckte zusammen, als hätte man ihn mit Eiswasser übergossen. Albert Greenaway lebte schon lange nicht mehr!

***

1786…

Die Eprouvette war fast voll. Dr. Suzman zählte die letzten Tropfen der magischen Essenz, die aus der Glasspirale fielen, und dann griff er rasch nach dem schlanken Glas.

Esther wartete oben im Schlafzimmer auf ihn. Er grinste. »Ich muß mich kräftigen, bevor ich meine eheliche Pflicht erfülle.«

Gierig betrachtete er die magische Droge, die ihn aufputschen, wild und stark machen würde. Ein phantastisches Gefühl war das jedesmal, wenn sein Gebräu von ihm Besitz ergriff.

Er setzte das Glas an die Lippen und nahm einen kleinen Schluck. Die grüne Flüssigkeit schmeckte ein wenig nach Pfefferminze, war aber auch ein bißchen süßlich, wie - Blut.

Ölig rann sie durch Dr. Suzmans Kehle. Er schloß die Augen und konzentrierte sich auf die Wirkung, die sich erfahrungsgemäß rasch einstellte.

Noch einen Schluck.

Und noch einen…

Die schwarze Droge begann zu wirken. Glühende Lava schien mit einemmal durch Dr. Suzmans Adern zu fließen. Dicke Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn, und ihm war, als tobten entfesselte Urgewalten durch seinen Körper.

Obwohl der Genuß der magischen Droge mit starken Schmerzen verbunden war, konnte Dave Suzman nicht davon lassen. Er war ihr verfallen, glaubte zu wissen, daß sie ihn eines Tages vernichten würde, aber er sah dieser Entwicklung mit Gelassenheit entgegen, denn was die magische Flüssigkeit zerstören konnte, war lediglich sein Körper, und an dem hing er nicht.

Er stöhnte, krümmte sich, als Tausende glühende Messerspitzen seinen Leib zu durchdringen schienen.

Dieser Schmerz! Dieser qualvolle, brennende, herrliche Schmerz!

Suzman stellte die Eprouvette in einen Holzständer, sobald er sie geleert hatte. Er keuchte und fiel auf den Arbeitstisch. Er begann sich zu verändern.

Das Böse in ihm nahm Gestalt an, wurde sichtbar. Sein Haar wucherte, wurde struppig, und Barthaare sprossen aus seinen Wangen. Über den Augen bildeten sich knochige Wülste, und die Augenbrauen fingen gleichfalls an zu wuchern.

Eine dämonische Glut trat in seine Augen, und sein Gebiß wurde so groß, daß es die Lippen kaum noch bedecken konnten. Dunkles Haar sproß auf seinen Handrücken, während die Finger lang und knotig wurden.

Aus Dr. Dave Suzman war ein Ungeheuer geworden.

Ein satanisches Lachen entrang sich seiner Kehle. Die Schmerzen ließen nach. Er wandte sich der Tür zu und knurrte: »Esther, ich komme!«

Dann schloß er auf und verließ das Laboratorium, um sich zu seiner Frau zu begeben.

***

Lord Hugh Greenaway wischte sich mit einer fahrigen Handbewegung über die Augen. Hatte er den Verstand verloren? Wie konnte Albert Greenaway, der schon lange tot war, zu ihm sprechen? Spielte ihm da jemand einen üblen Streich? Oder spukte es plötzlich in Greenaway Manor?

Der Lord hatte noch nie viel von Spukgeschichten gehalten. Seiner Ansicht nach hatte man sie alle aus den unterschiedlichsten Gründen erfunden.

Doch nun erlebte er einen solchen unheimlichen Spuk!

»Komm, Hugh!« flüsterte Albert Greenaway. »Ich darf nicht lange fortbleiben. Du mußt mir folgen. Das Totenreich wartet auf uns!«

Lord Greenaway sah sich nervös in seinem Arbeitszimmer um. Sein Blick blieb am Telefon hängen. Tucker Peckinpah hatte versprochen, sofort loszufahren. Wieso war er noch nicht hier?

Lord Greenaway fühlte sich in ein Kettenhemd gepreßt, dessen enge Maschen aus kalter Angst bestanden.

Albert meldete sich schon wieder. »Kommst du nun endlich, oder muß ich dich holen?«

Der Lord setzte sich langsam in Bewegung. Wie in Trance durchschritt er das Zimmer. Er hörte Albert zufrieden lachen. »Es wird dir da, wohin ich dich bringe, gefallen«, behauptete er. »Das Leben auf der Erde ist für die Menschen nur ein Zwischenstadium, eine kurze Episode nur, gemessen an der Ewigkeit.«

Lord Greenaway hatte die Hälfte des Weges zurückgelegt. Er wollte eigentlich nicht weitergehen, aber Albert Greenaways Geist schien ihn dazu zu zwingen.

Er konnte nicht stehenbleiben, obwohl er spürte, daß draußen auf dem Flur der Tod auf ihn wartete.

Aber das war nicht alles, was er in diesem Moment erlebte oder zu erleben glaubte. Sein Atem ging schnell, seine Handflächen waren feucht und kalt.

Plötzlich fiel die Tür wieder zu, und Lord Greenaway zuckte wieder heftig zusammen. Die Verbindung zwischen ihm und dem Geist war dünn geworden, aber sie bestand immer noch.

Deshalb ging der Lord weiter.

Erst als er die Tür erreichte, blieb er stehen.

Seine Hand legte sich auf die massive Messingklinke. Kalt wie Eis war sie. Nervös drückte er sie nach unten, und mit wachsender Spannung, die schon fast die Grenze des Erträglichen erreichte, öffnete Lord Greenaway die Tür.

Er trat in den schummrigen Flur. Niemand war zu sehen. Greenaway atmete auf. Er mußte sich alles nur eingebildet haben.

Unschlüssig stand er nun da. Sollte er in sein Arbeitszimmer zurückkehren oder sich in die Halle hinunterbegeben? Tucker Peckinpah mußte in wenigen Minuten eintreffen.

Er schloß die Tür. Nach wie vor befand sich ein leichtes Unbehagen in ihm. Mußte er sich Sorgen um seinen Geisteszustand machen? Er hörte die Stimme eines toten Vorfahren, sah, wie sich die Tür bewegte. Das war nicht normal. Vielleicht sollte er sich mit einem Psychoanalytiker darüber unterhalten.

Lord Greenaway hörte einen Wagen vorfahren. Das mußte Peckinpah sein. Er eilte den Flur entlang. Die Angst entließ ihn aus ihrer lästigen Umklammerung.

Er freute sich auf das Gespräch mit Peckinpah. Es würde ihm helfen, den Schrecken zu überwinden.

Der Lord eilte an der Ahnengalerie vorbei. Er beachtete die großen, goldgerahmten Porträts nicht, erreichte die Treppe. Unten schritt Harold, der Butler, durch die Halle, um Peckinpah einzulassen.

Hugh Greenaway wollte den Fuß auf die erste Stufe setzen, da vernahm er hinter sich das aggressive Knurren eines Hundes. Ein Hund in Greenaway Manor?

Das war ausgeschlossen! Hugh Greenaway mußte sich schon wieder etwas einbilden! Er wirbelte wie von der Natter gebissen herum. Seine Augen waren schreckgeweitet.

Er starrte das Porträt an, das vor der Treppe hing. Es zeigte Albert Greenaway!

Es lebte nicht. Natürlich nicht. Wie hätte ein Gemälde auch leben sollen. Dennoch mußte das Knurren von dort gekommen sein. Unbegreiflich.

Albert Greenaways Gesichtszüge schienen auf einmal zu verschwimmen. Oder lag es an den Augen des Lords? Hugh Greenaway hörte, wie Harold unten das Tor öffnete und Tucker Peckinpah begrüßte.

Aus den Augenwinkeln nahm der Lord Janet, die Haushälterin wahr, die aus ihrem Zimmer trat, während er entsetzt und gebannt auf Albert Greenaway starrte, der ihn nun teuflisch angrinste.

»Kommst du nun endlich?« fragte Albert Greenaway.

Der Lord war fassungslos. Das Porträt hatte zu ihm gesprochen! Doch der Horror begann erst jetzt: Albert Greenaways Gesicht veränderte sich.

Es wurde schwarz, und der Mund wurde zu einer Schnauze. Albert bekam spitze Ohren, und seine Augen begannen rot zu leuchten. Aus Albert Greenaway wurde innerhalb weniger Lidschläge ein großer, schwarzer Höllenhund, der die Lefzen haßerfüllt hochzog und seine großen Killerzähne bleckte. Das Knurren, das er ausstieß, war an Feindseligkeit und Angriffslust nicht zu überbieten.

Entsetzt hob Hugh Greenaway die Arme.

»Lord Greenaway!« rief Janet Fraser bestürzt.

Tucker Peckinpah und sein Leibwächter, der Gnom Cruv, traten ein, und der schwarze Höllenhund sprang aus dem Bilderrahmen. Weit riß er sein Maul auf. Er wollte dem Lord die tödlichen Reißzähne in die Kehle schlagen.

Hugh Greenaway brüllte seine wahnsinnige Angst heraus und wich hastig zurück. Gestreckt flog das unheimliche schwarze Tier auf ihn zu.

Sein Fuß trat ins Leere!

Als er stürzte, schrie er wieder, und dann rollte er die vielen Stufen hinunter. Am Ende der Treppe blieb er liegen. Cruv und Peckinpah eilten an Harold vorbei und mußten erschüttert feststellen, daß sich Lord Hugh Greenaway das Genick gebrochen hatte. Der Mann war tot.

***

1786…

Esther Suzman erwartete im breiten Ehebett ihren Gemahl. Sie hielt nichts von animalischer Sinnlichkeit und triebhafter Fleischeslust, verweigerte sich ihrem Ehemann jedoch nie, weil sie nicht wollte, daß er sich anderswo holte, wonach ihm war. Außerdem gehörte es zur ehelichen Pflicht, sich ihm hinzugeben, und sie hoffte, daß diesem für sie mühsamen Zusammensein eines Tages ein Kind entsproß, denn eigentlich sollten Mann und Frau nur zu diesem Zweck zusammenkommen.

Lange schon wünschte sich Esther ein Kind von ihrem Mann. Leider war es bisher noch nicht Gottes Wille gewesen, aber die junge Frau gab die Hoffnung nicht auf, eines Tages den Keim neuen Lebens unter ihrem Herzen zu tragen.

Es war dunkel im Schlafzimmer. Das war es immer, wenn Esther ihren Mann erwartete. Sie sorgte stets rechtzeitig dafür. Sogar die Übergardinen zog sie zu, damit der Mond nicht herein scheinen konnte.

In all den Jahren, die Esther nun schon mit Dave verheiratet war, hatte er sie kaum einmal nackt gesehen. Sie fand, daß sich das nicht schickte. Auch nicht zwischen Eheleuten. Außerdem war es ihr so peinlich, sich nackt zu zeigen, daß sie vor Scham am liebsten im Boden versunken wäre.

Dave dachte anders darüber, freier, ungehemmter, aber er respektierte zum Glück ihre Einstellung und versuchte nichts daran zu ändern. Er kam auch im Dunkeln zu seinem Recht. Anders wäre es Esther nur schwerlich möglich gewesen.

Sie hörte ihn die Treppe hochsteigen. Er ging langsam. Seine Schritte klangen hart und schwer. Unruhe befiel die junge Frau. In letzter Zeit war Dave leidenschaftlicher, zügelloser geworden, und das gefiel ihr nicht. Sie waren schließlich keine Tiere.

Neulich hatte Dave etwas von ihr verlangt… Es entsetzte sie heute noch, wenn sie nur daran dachte. Er hatte nicht darauf bestanden, aber wenn er heute wieder davon anfangen würde, würde sie auf der Stelle das eheliche Lager verlassen und sich im Gästezimmer einschließen.

Er erreichte das obere Ende der Treppe. Eine kalte Furcht umschloß das Herz der jungen Frau. Warum empfand sie so? Sie liebte Dave doch.

Wovor hatte sie Angst?

Irgend etwas an Dave war anders geworden. Äußerlich sah er immer noch so aus wie früher, und er behandelte sie gut und mit Respekt. Dennoch war da ein eigenartiges Gefühl in ihr, das sie warnte - vor ihrem Ehemann warnte!

Dave öffnete die Tür - etwas zu kraftvoll, ohne Gefühl.

Hat er getrunken? fragte sich Esther. Manchmal roch sein Atem stark nach Scotch.

Er schloß die Tür - ein wenig zu laut. Esther zuckte nervös zusammen. Es mußte inzwischen Mitternacht geworden sein. Esther hatte aber das Schlagen der großen Standuhr nicht gehört. Sie mußte da wohl gerade in Gedanken versunken gewesen sein.

Um ihre Nervosität loszuwerden, sprach sie in die Dunkelheit. »Bist du müde, Dave?«

»Nein«, antwortete er. Seine Stimme hatte einen rauhen, unfreundlichen Klang. Oder bildete sich Esther das nur ein?

Er entkleidete sich. Esther hörte genau hin, um zu wissen, wie lange es noch dauerte, bis er neben ihr lag.

»Ich bekam dich heute sehr wenig zu Gesicht«, sagte sie leise.

»Beklagst du dich?« wollte Dave wissen.

»Ich beklage mich nie«, erwiderte Esther. »Ich mache mir deinetwegen Sorgen. Heute war ein so herrlicher Tag, und du hast davon nichts gemerkt, warst eingeschlossen in dein Laboratorium…«

»Es kommen noch andere schöne Tage.«

»Du solltest dich von deiner Forschungsarbeit nicht so sehr in Anspruch nehmen lassen«, sagte Esther.

»Sie gibt mir eine Erfüllung, die ich brauche«, erwiderte er. »Mit jedem Schritt komme ich meinem großen Ziel näher.«

Sie wußte nichts von diesem Ziel. Er hatte noch nie darüber gesprochen, und sie wagte nicht, danach zu fragen, weil sie ihn nicht verärgern und nicht als neugierig gelten wollte.

Auch diesmal stellte sie keine diesbezügliche Frage, obwohl die Antwort sie interessiert hätte. Und er sprach wieder nicht mit ihr darüber.

Woran mochte er so besessen arbeiten?

Jetzt mußte er nackt sein, denn er näherte sich dem Bett. Er schlief immer unbekleidet. Esther war dagegen, aber das ließ er sich nicht abstellen.

Ihre Nachthemden dagegen waren undurchsichtig und knöchellang. Sie hatte schließlich nicht die Absicht, Dave zu etwas zu verführen. Er kam auch so oft genug auf diese Idee.

Das Bett bebte, als sich Dave darauf fallen ließ. Er rollte sich zu ihr herum. Mit harten, fordernden Händen berührte er sie, ohne sie langsam und behutsam darauf vorzubereiten, aber was sollte sie tun?

Sie hielt still und dachte an etwas anderes, während sich Dave nahm, was ihm zustand. Esther hatte nichts davon. Sie versuchte die Angst und die Abscheu niederzukämpfen, und all die anderen unangenehmen Gefühle, die Dave bei ihr auslöste.

Heute war es so… anders.

Hatte er Krallen an den Händen? Waren seine Hände dicht behaart? Esther vermeinte, einen struppigen Bart in seinem Gesicht zu bemerken, und seine Küsse war so schmerzhaft wie Bisse.

Was war nur los mit Dave?

Als es vorbei war, fühlte sie sich beschmutzt, aber auch erleichtert. Er wünschte ihr keine gute Nacht, sagte nichts, wälzte sich nicht mehr interessiert auf die Seite und schlief sofort ein.

Esther lag noch lange wach, und sie zitterte vor Schmach. Dave sollte sie nie mehr auf diese Weise berühren, darum wollte sie ihn bitten.

Am darauffolgenden Morgen war es trotz der zugezogenen Übergardinen so hell, daß Esther ihren Mann neben sich erkennen konnte. Er schlief noch. Seine Züge waren entspannt. Er machte einen zufriedenen Eindruck, und er sah aus wie immer. Was hatte sie sich da bloß in der Nacht eingebildet?

Plötzlich wußte sie es!

Diesmal war es gelungen.

Diesmal würde sie ein Kind bekommen.

***

Ich schlug nach Jubilees Sturz vor, die Radtour abzukürzen, doch das Mädchen sagte: »Kommt überhaupt nicht in Frage. Wir fahren die ganze Strecke. Radfahren ist gesund!«

Ich wies auf ihre Knie. »Das sieht man.«

Ein Wagen kam uns entgegen. Ein großer Schlitten, der in der Sonne wie poliertes Silber glänzte, ich dachte sofort an einen Rolls Royce, und dazu fiel mir ein Name ein: Tucker Peckinpah!

Natürlich gibt es in London und Umgebung mehr als einen silbergrauen Rolls Royce, aber ich kannte nur einen Mann, der einen solchen teuren Wagen besaß, und das war eben mein reicher Freund und Partner.

Obwohl ich ihn sehr schätzte, wünschte ich mir in diesem Augenblick, daß es nicht er war, der da auf uns zukam, denn in diesem Fall war er mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit meinetwegen unterwegs.

Und das wiederum bedeutete, daß aus irgendeinem Grund »der Hut brannte«. Ich war nicht erpicht auf eine unliebsame Überraschung.

Vicky Bonney hielt es für Zufall, daß hier Peckinpah des Weges kam.

»Seht mal, wer da kommt!« rief sie begeistert aus. »Tucker Peckinpah!«

»Oh, nein«, jammerte ich.

»Das ist doch eine freudige Überraschung!« behauptete Vicky. »So ein Zufall.«

Ich verzichtete darauf, sie eines Besseren zu belehren. Das würde Peckinpah in Kürze selbst tun. Der Rolls Royce verlangsamte die Fahrt, und für mich war der nette Tag schon so gut wie im Eimer.

Peckinpah mußte einen triftigen Grund haben, uns entgegenzufahren. Wenn die Sache nicht eilig gewesen wäre, hätte er auf unsere Heimkehr gewartet.

Der Rolls hielt an. Tucker Peckinpah und Cruv stiegen aus, und in ihren Gesichtern konnte ich unschwer die Schwierigkeiten erkennen, die irgendwo aufgetaucht waren.

»Hallo, Partner. Wollen Sie sich unserem Trimm-Trip anschließen?« fragte ich. »Haben Sie ein Klapprad im Kofferraum? Der unsportliche Gnom kann Ihren Wagen allein nach Hause fahren.«

Cruv, der häßliche, aber überaus sympathische Knirps, stützte sich auf seinen Ebenholzstock mit Silberknauf. Daß der Stock eine Waffe war, sah man ihm nicht an.

»Ich und unsportlich«, maulte der Gnom. »Wenn es sein muß, schlage ich dich in jeder Disziplin. Allerdings müßtest du vorher auf meine Größe schrumpfen.«

Ich machte eine wegwerfende Handbewegung. »Dann lassen wir's lieber.« Ich wandte mich an Tucker Peckinpah und fragte hoffend: »Zufällig hier unterwegs?«

Der rundliche Peckinpah nahm die dicke Zigarre aus dem Mund und schüttelte den Kopf. Sein Haar war stark gelichtet. Für sein Alter aber war dieser Mann noch erstaunlich gut in Form. Er war immerhin schon sechzig.

»Boram hat mir eure Route verraten«, sagte der Industrielle.

»Der verflixte Nessel-Vampir kann nichts für sich behalten«, sagte ich mit gespielter Empörung.

»Sie können mir glauben, ich hätte Ihre Radtour nicht gestört, wenn's nicht wichtig wäre, Tony«, sagte Tucker Peckinpah ernst.

»Was gibt's, Partner?« fragte ich.

Der Industrielle sah mich düster an. »Ich brauche Ihre Hilfe, Tony. Es ist etwas Schreckliches geschehen.«

»Was?« wollte ich wissen.

»Das erzähle ich Ihnen auf der Fahrt.« Peckinpah bat Cruv, den Kofferraum aufzuschließen.

»Ich habe mich schon so lange auf diese Radtour gefreut«, protestierte Jubilee. »Ich will jetzt nicht mit dem Auto heimfahren.«

»Wie es aussieht, kann ich leider nicht bei euch bleiben«, sagte ich.

»Dann beenden eben Vicky und ich die Tour allein«, sagte Jubilee. »Wir brauchen dich nicht als Kindermädchen. Wir können selbst auf uns aufpassen.«

»Wir schaffen die Tour wirklich auch allein, Tony«, sagte Vicky.

»Na schön«, sagte ich. »Dann sehen wir uns zu Hause.« Ich verfrachtete mein Fahrrad im Kofferraum des Rolls und setzte mich in den Fond.

»Verkehrsregeln beachten!« rief ich grinsend hinaus.

Tucker Peckinpah nahm neben mir Platz, und Cruv schwang sich hinter das Steuer. Wieder einmal fragte ich mich, wie der Gnom es schaffte, mit seinen kurzen Beinen an die Pedale zu kommen. Er mußte dafür einen besonderen Trick anwenden. Vielleicht besaß er Teleskopbeine, und wir wußten es nicht.

Als Cruv losfuhr, fragte ich den Industriellen: »Wohin geht die Fahrt?«

Mein Partner öffnete die Hausbar und goß mir einen Pernod ein. Er reichte mir das Glas mit den Worten: »Unser Ziel ist Greenaway Manor.«

***

Es stimmte: Esther Suzman war schwanger, und von da an berührte ihr Mann sie nicht mehr. Er schien erreicht zu haben, was er wollte. Das Kind war gezeugt.

Ein Kind des Bösen!

Dr. Suzman widmete seiner Forschungsarbeit immer mehr Zeit. Manchmal sah ihn Esther tagelang nicht. Sie lebte ein einsames Leben, wußte oft nicht, ob ihr Mann im Haus oder ob er ausgegangen war. Zumeist bekam sie das erst mit, wenn sie ihn heimkommen sah.

Er bestand auf getrennten Schlafzimmern, und seine Freundlichkeit verflachte immer mehr. Esther schien für ihn nur noch einen Zweck zu erfüllen: sein Kind auszutragen und zur Welt zu bringen.

Er war schon ungemein gespannt zu sehen, was er damals in jener finsteren Nacht gezeugt hatte. Würde das Kind so aussehen wie er, als er mit Esther schlief?

Oder würde es normal aussehen wie alle Kinder?

Eines stand auf jeden Fall fest: Innerlich würde es nicht so sein wie die anderen Kinder. Es würde den Keim des Bösen in sich tragen und mit seiner Magie Einfluß auf seine Umgebung nehmen.

Es würde für Leid, Not und Krankheit sorgen, ohne daß jemand das Kind damit in Zusammenhang bringen würde. Das Böse würde im Verborgenen blühen und völlig unbemerkt die Menschen peinigen.

Dr. Suzman unternahm große Anstrengungen, um sich in seiner Arbeit zu vervollkommnen. Er gierte nach immer mehr Kraft, nach einer immer größeren und konzentrierteren Dosis.

Die magische Droge kontrollierte ihn völlig, und er bildete sich ein, sie ebenfalls zu beherrschen. Er dachte, es wäre schon Kontrolle, wenn er nach Belieben sein Aussehen verändern konnte.

Mal war er dieses furchterregende Monster, mal der gutaussehende, harmlos wirkende Dr. Suzman. Oft behielt er sein monsterhaftes Aussehen über mehrere Stunden bei, und wenn es nötig war, verwandelte er sich im Handumdrehen zurück.

Die Entwicklung erstreckte sich über Monate, war jedoch nicht aufzuhalten.

Eines Nachts war es dann soweit: Die Mordlust erwachte in Dr. Dave Suzman!

Ruhelosigkeit erfaßte ihn. Die rote Glut in seinen Augen hatte noch nie so hell geleuchtet. Er braute sich wieder eine starke magische Essenz. Die Wirkung der Droge war nicht mehr schmerzhaft für ihn. Er hatte sich an das Brennen, Stechen und Reißen gewöhnt.

Gierig leerte er die Eprouvette und warf sie achtlos auf den Boden. An der Wand hing ein Spiegel, und ein grauenerregendes Ungeheuer starrte ihm daraus entgegen.

Er war elegant gekleidet, trug einen schwarzen Umhang, der innen dunkelrot gefuttert war. Die Rüschen des weißen Hemds bauschten sich unter seinem Kinn, das von einem struppigen Bart bedeckt war.

Er dachte an Esther. Wenn er sich ihr so gezeigt hätte, wäre sie in Ohnmacht gefallen und hätte sein Kind verloren. Sie war schon hochschwanger. Bald würde sie niederkommen, und was dann das Licht der Welt erblickte, würde den Menschen keine Freude bescheren.

Bevor er das Laboratorium verließ, nahm er sein gewohntes Aussehen an. Dann stahl er sich aus dem Haus, war so leise, daß ihn Esther nicht hören konnte.

Vor geraumer Zeit schon hatte er sich eine Geliebte zugelegt. Anne Louise Cunningham war ihr Name, und sie arbeitete in einem Lokal, das einen zweifelhaften Ruf hatte, aber das störte Dr. Suzman nicht.

Es machte ihm auch nichts aus, daß Anne Louise mit jedem ins Bett ging, der dafür bezahlte, und daß sie einen Zuhälter hatte. Sie war ein Mädchen genau nach seinen Wünschen, war verdorben, zierte sich nicht und machte alles, was er von ihr verlangte.

Heute nacht begab er sich nicht nur zu ihr, um sich von ihr verwöhnen zu lassen. Heute nacht sollte mehr passieren.

In dieser Nacht sollte Anne Louise Cunningham sterben!

***

»In Greenaway Manor geht es nicht mit rechten Dingen zu, Tony«, sagte Tucker Peckinpah. Er sog an seiner Zigarre. Der Rauch wallte genau auf mich, den Nichtraucher, zu. Peckinpah bemerkte es, wedelte mit der Hand und murmelte: »Entschuldigen Sie.« Dann warf er die Zigarre aus dem Fenster.

»Ich komme einige Zeit auch ohne aus«, brummte er.

Ich nahm einen Schluck vom Pernod.

Tucker Peckinpah informierte mich, wie er zu Lord Hugh Greenaway stand beziehungsweise gestanden hatte, denn der Mann lebte nicht mehr, und darum ging es in meinem neuen Fall.

Jedenfalls rechnete ich damit, daß dies mein neuer Fall war. Der Pernod rann warm in meinen Magen und verbreitete ein angenehmes Gefühl in meinem Körper.

Unangenehm war das, was mir Tucker Peckinpah zu erzählen hatte, obwohl er sich größtenteils auf Andeutungen beschränkte. Er sagte, er wolle nicht vorgreifen, und ich drang nicht in ihn.

Als wir Greenaway Manor erreichten, hielt Cruv den Rolls an. »Da wären wir«, sagte der Kleine.

Das alte Haus sah aus wie eine düstere Trutzburg. Es warf einen besitzergreifenden Schatten auf uns, und mir kam vor, als wäre dieser Schatten dunkler als normal, aber das konnte sich natürlich nur um eine Einbildung handeln.

Die Ostfront war mit Efeu bewachsen, und ich hatte noch nie so viele dämmrige Erker gesehen. Wenn mir jemand gesagt hätte, daß sich hier das Böse eingenistet hatte, wäre es mir nicht schwergefallen, ihm zu glauben.

Der Butler und seine Schwester, Harold und Janet Fraser, öffneten uns mit ernsten, traurigen Mienen. Sie ließen uns ein, und wir begaben uns in den Salon, nachdem mir Tucker Peckinpah die Stelle gezeigt hatte, wo der Lord gelegen hatte.

Inzwischen war er fortgebracht worden, und die Haushälterin und ihr Bruder zeigten eine tiefe, ehrliche Trauer. Der Lord war ein angenehmer, nachsichtiger Arbeitgeber gewesen. Das sagten sie nicht nur deshalb, weil man über Tote nicht schlecht reden soll.

Der Salon war in dumpfe Farbtöne gehalten. Vor den hohen Fenstern hingen schwere Gardinen, die das Tageslicht stark filterten und nur ein vages Dämmern hereinließen.

Davon, daß draußen ein herrlicher, sonniger Tag war, bemerkte man hier drinnen kaum etwas.

Harold fragte mich, ob ich etwas trinken wolle. Mir reichte der Pernod, den ich während der Fahrt getrunken hatte, deshalb lehnte ich dankend ab.

Über dem offenen Kamin hing ein schwerer venezianischer Spiegel, in dem ich mich selbst sah.

Was war das? Hatte ich einen roten Punkt auf der Stirn? Ich wischte darüber, und der Punkt war weg.

Was man sich alles einbilden kann. Ich setzte mich in einen weichen Ledersessel und legte meine Hände auf die Holzlehnen.

Tucker Peckinpah und Cruv nahmen in meiner Nähe Platz. Janet und Harold Fraser blieben stehen.

Der Industrielle zog die Luft ein und blickte sich mißtrauisch um. »Irgend etwas ist hier nicht in Ordnung. Mein Freund, Lord Greenaway, spürte das, deshalb rief er mich an. Ich weiß nicht genau, was er von mir wollte. Er sagte nichts Genaues. Ich spürte lediglich, daß er Angst hatte und mich gern bei sich gehabt hätte. Leider kam ich zu spät.«

»Er stürzte also über die Treppe zu Tode«, sagte ich. »Das kommt in solchen alten Häusern leider immer wieder vor.«

»Aber zuvor hat er geschrien, Tony«, sagte Peckinpah. »Gebrüllt hat er, wie ich noch keinen Menschen brüllen gehört habe. Todesangst, Grauen und Entsetzen befanden sich in diesem letzten Schrei vor dem Sturz. Es war so schrecklich, daß ich den Schrei immer noch höre. Der Schrecken fuhr mir bis ins Knochenmark.«

»Wovor hatte der Lord so große Angst?« wollte ich wissen. »Hat er Ihnen gegenüber irgendwelche Äußerungen gemacht?« Meine Frage war an das Personal gerichtet.

Harold schüttelte den Kopf. Er war ein bulliger Mann mit angegrauten Schläfen.

»Lord Greenaway hat nie gesagt, er fühle sich bedroht oder würde sich in seinem Haus fürchten.«

»Was für eine Beziehung hatten Sie zu ihm?« fragte ich.

»Eine sehr gute«, antwortete der Butler. »Das gilt auch für meine Schwester.«

Janet Fraser, gut zehn Jahre jünger als ihr Bruder, nickte beipflichtend.

»Wenn er Angst vor etwas gehabt hätte, hätte er mit Ihnen darüber gesprochen?« fragte ich.

»Davon bin ich überzeugt«, antwortete Harold.

»Wie erklären Sie sich dann die Furcht, die Mr. Peckinpah aus der Stimme seines Freundes zu hören vermeinte?«

»Sie kann sich erst kurz vor seinem Tode eingestellt haben«, mutmaßte der Butler.

»Hatte er kurz zuvor Besuch?« erkundigte ich mich.

»Nein, Mr. Ballard.«

»Rief ihn jemand an?«

»Auch nicht«, sagte Harold Fraser. »Wir hätten es läuten gehört.«

»Er muß sich dennoch irgendwie bedroht gefühlt haben«, warf Tucker Peckinpah ein. »Sein Anruf kam mir vor wie… wie ein Hilferuf. Deshalb habe ich ja so prompt darauf reagiert.«

»Hatte Lord Greenaway Feinde?« fragte ich.

»Nicht, daß ich wüßte«, antwortete der Butler.

Ich wandte mich Harolds Schwester zu. Sie hatte kurzes blondes Haar und braune Augen, an denen mich plötzlich irgend etwas störte.

Doch was war es? Ihre Form? Daran gab es nichts auszusetzen. Ihr Ausdruck? Ja, der mußte es sein.

Mir kam die Frau nicht ganz aufrichtig vor. Ihre Trauer, die ich noch vor wenigen Minuten für echt gehalten hatte, kam mir mit einemmal gespielt vor.

Ihr schien es um Lord Greenaway nicht leid zu tun.

Und ihr Bruder? Auch bei ihm bemerkte ich - wenn auch nicht so deutlich - jenen Funken Unaufrichtigkeit.

Ich bildete mir ein, die beiden würden Masken tragen, und ich bemühte mich, einen Blick dahinter zu werfen.

Was verbargen Janet Fraser und ihr Bruder mehr oder weniger geschickt vor uns?

Ich beschloß, die Sache von einer anderen Seite anzupacken. »Wem nützt Lord Greenaways Tod?«

Tucker Peckinpah sah mich überrascht an. »So etwas fragt man normalerweise nur bei einem gewöhnlichen Kriminalfall. Wenn übernatürliche Dinge mit hineinspielen, kommen andere Gesetzmäßigkeiten zum tragen.«

Ich lächelte ihn an. »Das weiß ich, Partner. Trotzdem: Vielen Dank für die Belehrung.«

Der Industrielle rückte auf der Sitzbank hin und her. »Das sollte doch keine Belehrung sein, Tony. Im Grunde genommen war's nur laut gedacht.«

»Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen«, erwiderte ich und wandte mich wieder an den Butler und die Haushälterin. »Meine Frage steht noch: Wem nützt Lord Greenaways Tod? Ihnen beiden?«

Tucker Peckinpah sah mich entgeistert an. »Tony, was soll das?«

Die Frasers schienen zu wissen, worauf ich hinaus wollte. Janet wurde nervös. Sie starrte mich wütend, ja schon haßerfüllt an, und ich hatte den Eindruck, daß mir der Butler liebend gern an die Kehle gegangen wäre.

Ich mußte einen wunden Punkt berührt haben. Janet ballte die Hände zu Fäusten. Es entging mir nicht.

Doch sie mußten heraus mit der Wahrheit. Ich erfuhr, daß Lord Hugh Greenaway im Falle seines Todes gut für das Geschwisterpaar gesorgt hatte. Alles aber erbten sie nicht. Ich fragte nach Verwandten. Es gab keine. Nicht einmal entfernte Verwandte hatte Lord Hugh Greenaway. An wen also ging der Großteil des Greenawayschen Vermögens?

Diese Frage konnten mir die Dienstboten nicht beantworten.

»Gibt es ein Testament?« forschte ich weiter.

»Das ist anzunehmen«, sagte Tucker Peckinpah.

»Bei welchem Anwalt hat er es hinterlegt?« wollte ich wissen.

»Es müßte bei Dr. Neil Higgins liegen«, sagte Harold.

Ich nahm mir vor, diesem Mann noch heute einen Besuch abzustatten. Nun entschuldigte ich mich wegen meiner Unhöflichkeit und sagte zu Janet Fraser: »Zurück zu Greenaways ›Unfall‹. Wo waren Sie zu dem Zeitpunkt, als es passierte?«

Sie sah ihren Bruder an.

Aber wie!

Was ich zu hören kriegen würde, konnte nur eine Lügengeschichte sein. Aus einem ganz bestimmten Grund hatten sich die beiden etwas zurechtgelegt.

Mal sehen, ob es glaubwürdig klingt, dachte ich.

Janet Fraser klimperte mehrmals mit den Wimpern. »Ja, also das war so… Ich befand mich in meinem Zimmer, und da… da hörte ich etwas…« Sie sprach stockend, als würde sie noch schnell etwas dazuerfinden wollen.

»Ein Geräusch?« fragte ich.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Mr. Ballard. Kein Geräusch. Eine Stimme. Lord Greenaways Stimme. Er… er rief einen Namen: Albert.«

»Wer ist Albert?« wollte ich wissen.

»Albert Greenaway war einer von Lord Hugh Greenaways Vorfahren«, klärte mich der Butler auf.

»Er rief den Namen seines Vorfahren?« fragte ich. »Weshalb? Nahm er eine Geisterbeschwörung vor?«

»Oh, nein, Sir«, beeilte sich Harold Fraser zu sagen. »Von diesen Dingen hielt Lord Greenaway nichts, das wird Ihnen Mr. Peckinpah bestimmt bestätigen können.«

Der Industrielle nickte. »Das ist wahr, Tony. Über Geistergeschichten machte sich Hugh nur lustig.«

Und nun scheint er einer inszenierten Geistergeschichte zum Opfer gefallen zu sein, dachte ich.

Mir kam vor, als hätte sich die Farbe in den Augen des Butlers verändert. Hatten sie jetzt tatsächlich einen rötlichen Schimmer?

»Er rief also den Namen seines Vorfahren«, faßte ich zusammen. »Und was weiter?«

»Dann verließ er sein Arbeitszimmer«, erzählte die Haushälterin.

Irgend etwas war da im Busch, das sagte mir mein sechster Sinn.

»Ich hörte Lord Greenaway an meiner Tür vorbeigehen«, fuhr Janet Fraser fort. Abermals warf sie ihrem Bruder einen heimlichen Blick zu, der mir nicht verborgen blieb. Wenn ich mich nicht täuschte, hatten auch ihre Augen eine leichte Rotfärbung.

Was war nur mit den beiden los?

»Ich verließ mein Zimmer«, berichtete die Haushälterin weiter. »Lord Greenaway stand am oberen Ende der Treppe, und plötzlich schien er den Verstand verloren zu haben. Er fuhr herum, starrte das Porträt von Albert Greenaway entsetzt an, schien sich von diesem bedroht zu fühlen. Er stieß diese schrecklichen Schreie aus, wich zurück und stürzte die Treppe hinunter.«

Geschickt eingefädelt, dachte ich. Sie schieben es dem Porträt in die Schuhe, machen eine Gruselgeschichte daraus.

Die Wahrheit sah vermutlich so aus: Tucker Peckinpah und Cruv waren angekommen. Harold ließ sie ein, und Lord Hugh Greenaway wollte herunterkommen, um sie zu begrüßen. Da tauchte Janet hinter ihm auf und gab ihm einen kräftigen Stoß…

»Ich möchte mir das Porträt ansehen«, sagte ich.

Harold war sofort bereit, es mir zu zeigen. Es wunderte mich, daß Tucker Peckinpah und Cruv nicht merkten, was los war. Cruv und der Industrielle schienen dem Butler und seiner Schwester jedes Wort zu glauben. Ich hingegen hielt ein gesundes Mißtrauen für angebracht.

Wir verließen alle den Salon. Ich konnte Peckinpah und den Gnom nicht warnen, weil mich die Haushälterin und ihr Bruder flankierten. Als wir die Stelle ereichten, wo die Leiche gelegen hatte, seufzte Janet Fraser tief und sagte: »Der arme Lord Greenaway.«

Heuchlerin! dachte ich.

Wie stiegen die steile Treppe hinauf. Oben angekommen, blickte ich Albert Greenaway in die kalten Augen, und plötzlich durchzuckte mich ein unheimlicher Gedanke: Das ist der Dritte im Bunde!

***

Die Droschke, in der Dr. Suzman saß, hielt vor einem Lokal, in das nicht einmal der Kutscher gegangen wäre.

»Ich weiß nicht, ob das das Richtige für Sie ist, Sir«, erlaubte er sich zu sagen.

»Kümmern Sie sich um Ihren eigenen Kram!« fuhr ihn Dave Suzman an.

»Entschuldigung«, stieß der Kutscher erschrocken hervor. »Ich hab's ja nur gut gemeint.« Er ließ die Zügel auf den Pferderücken klatschen, und das Tier zog den Wagen weiter.

Das Portal des Lokals sah schäbig aus. Lärm drang durch die Tür. Ordinäres Gelächter, Mädchengekreische. Jetzt flog die Tür auf, und ein Mann stolperte an Dr. Suzman vorbei. Er versuchte sein Gleichgewicht nicht ganz zu verlieren, landete aber dann doch in der Gosse.

Der Wirt, der ihn mit einem kräftigen Tritt hinausbefördert hatte, schrie unfreundlich: »Laß dich hier nicht mehr blicken, du Halunke, sonst kriegst du was auf die Schneidezähne!«

Als er Dr. Suzman erblickte, hellten sich seine grimmigen Züge auf. »Sir! Welche Ehre, daß Sie uns mal wieder besuchen.«

»Ist Anne Louise da?« fragte Dave Suzman.

»Selbstverständlich, und sie hat wie immer Zeit für Sie.«

Dr. Suzmans elegante Erscheinung paßte nicht in die Spelunke. Sein Inneres aber paßte bestens hierher, denn er war verkommener als alle Gäste zusammen.

Die Rauchschwaden, die den Raum einhüllten, sahen wie Nebel aus. An den Tischen saßen Männer, denen man besser nicht über den Weg traute. Hier verkehrte der Abschaum… Und Dr. Dave Suzman.

Der Wirt hatte sofort einen Tisch für Suzman. Er verscheuchte zwei übel aussehende Kerle. Sie mußten Platz machen für den vornehmen Gast. Mürrisch verkrümelten sie sich, setzten sich zu anderen Gästen.

»Das Übliche?« fragte der Wirt dienernd.

Suzman nickte.

»Anne Louise wird es Ihnen gleich bringen«, sagte der Wirt und eilte davon.

Wenig später tauchte das Mädchen im »Nebel« auf. Sie trug ein Tablett, auf dem eine Glaskaraffe und zwei Gläser standen. Bester schottischer Whisky befand sich in der Karaffe; sehr teuer, aber das spielte bei Suzman keine Rolle.

Ein Gast angelte lachend mit beiden Händen nach Anne Louise. Er ließ sie nicht weitergehen, zog sie an sich. In Suzman erwachte sofort die Wut.

Anne Louise Cunningham balancierte das Tablett gekonnt mit einer Hand. Mit der anderen gab sie dem Gast eine kräftige Ohrfeige, die dieser nicht einfach hinnehmen wollte.

»Verdammtes Luder!« schrie er und sprang auf.

Seine Zechkumpane lachten ihn aus. Das stachelte ihn an.

»Wofür hältst du dich? Für die Königin von Saba? Du bist nichts weiter als eine miese, kleine Nutte, die jeder haben kann!«

»Nicht jeder!« widersprach ihm Anne Louise giftig. »Du zum Beispiel nicht!«

»Ich kann deinen Preis bezahlen.«

»Ich will dein Geld nicht. Steck es dir sonstwohin.«

Suzman konnte sich kaum noch beherrschen. Das Monster wollte aus ihm hervorbrechen. Er unterdrückte diesen wilden Drang mit großer Mühe.

Es durfte nicht sein, daß alle hier über ihn Bescheid wußten. Anne Louise wollte dem kräftigen Kerl noch eine kleben. Sie holte aus, und das Tablett fiel zu Boden.

Das Klirren des Glases ließ die Gäste verstummen. Alle wandten sich dem Mädchen und dem Mann zu, die eine Gratisvorstellung gaben.

»Du wirst mich jetzt küssen!« sagte der Kerl. »Vor allen hier! Und du wirst dich bei mir entschuldigen!«

»Den Teufel werde ich!« fauchte Anne Louise.

Er krallte seine Finger in ihr tizianrotes Haar. Ihr hübsches, junges Gesicht verzerrte sich. Sie schrie auf, und der Kerl lachte rauh. Er drückte ihr Gesicht an seines heran.

Da riß Anne Louise ihr Knie hoch und traf ihn schmerzhaft. Er brüllte auf, und dann wollte er sie nicht mehr küssen, sondern verprügeln. Aber der Schmerz hatte ihn gezwungen, sie loszulassen.

Sie löste sich von ihm. Er faßte nach. Es gab ein ratschendes Geräusch, und Anne Louises Kleid zerriß.

Da schnellte Dr. Suzman hoch und herrschte den Kerl an: »Jetzt ist es genug!«

Der Mann ließ sofort von dem Mädchen ab und wandte sich Suzman zu. »Was hör' ich da? Was willst du von mir, du feiner Pinkel? Du hast dich wohl verlaufen, wie? Merkst du nicht, daß du hier unerwünscht bist? Mach 'ne Fliege, sonst setze ich dich höchstpersönlich an die Luft!«

»Das wird dir nicht gelingen.«

»Ich werde es dir sofort beweisen!« knurrte der Kerl und griff an.

Anne Louise verschwand, um neuen Whisky zu holen, und Suzman empfing den Angreifer mit harten Faustschlägen. Er konnte nicht vermeiden, daß sich seine Augen rot färbten, aber es gelang ihm zu verhindern, daß die Leute sein monströses Aussehen sahen.

Kalt und berechnend schlug er auf den Mann ein. Jeder Schlag war ein schmerzhafter Volltreffer. Der Kerl kam ins Schwimmen. Es war ihm unmöglich, seine sonst so gefährliche Linke richtig einzusetzen.

Er stürzte auf seinen Stuhl, fiel damit um, rappelte sich wieder hoch, und Suzman traf ihn erneut. Diesmal landete er zwischen seinen Freunden mitten auf dem Tisch. Er räumte dabei sämtliche Gläser ab.

Blut rann ihm aus dem Mund. Sein Gesicht schwoll rot und blau an. Fluchend stürzte er sich erneut auf Suzman. Er krallte seine dreckigen Finger in die noble Kleidung seines Gegners, doch Suzman befreite sich mit einem raschen Schlag und streckte den Kerl zu Boden.

Daraufhin zog dieser sein Messer.

Mit blutverschmiertem Gesicht stand er da, leicht vorgebeugt, die Beine gegrätscht, und die Klinge pendelte vor Suzman hin und her.

»Jetzt hast du die Hosen voll, was?« fauchte der Kerl. »Mit Recht, Mistkerl! Denn ich mach' dich fertig!«

Suzman wich einen Schritt zurück.

»Seht ihr, wie er Schiß vor mir hat?« rief der Kerl triumphierend. »Er wußte nicht, mit wem er sich anlegt!«

Suzman zog an der schwarzen Kordel, die seinen Umhang hielt. Es ging blitzschnell. Der Umhang rutschte von seinen Schultern, und schon flog er dem Kerl über den Kopf.

Er duckte sich, aber das nützte ihm nichts. Der rot gefütterte Umhang hüllte ihn ein und nahm ihm die Sicht.

Suzman sprang vor und drosch so lange auf den Kerl ein, bis er zusammenbrach. Das Messer lag neben Suzmans Füßen, und er konnte der Versuchung nur sehr schwer widerstehen, dem Mann die Klinge in die Brust zu stoßen.

Er nahm den Umhang an sich und wandte sich achtlos von dem halb ohnmächtigen Kerl ab. Der Wirt kam und entschuldigte sich bei Suzman.

Anne Louise brachte den Whisky, und der Wirt sagte, der ginge selbstverständlich auf Kosten des Hauses.

Dann wandte sich der Wirt unfreundlich an die Freunde des Verlierers. »Schafft ihn raus! Bringt ihn nach Hause! Ich will heute keinen von euch mehr hier sehen.«

Die Männer erhoben sich murrend, waren ihrem Freund beim Aufstehen behilflich und verließen das Lokal. Ein Mädchen sammelte die Glasscherben ein und wischte den Whisky auf.

Anne Louise setzte sich zu Dr. Suzman. »Dem hast du's aber tüchtig gegeben. Ich bin richtig stolz auf dich.«

Wenn er kam, trank er immer unmäßig. Sie goß schnell die zwei Gläser voll und sagte:

»Ich trinke auf den Sieger.«

Er leerte sein Glas auf einen Zug. Anne Louise schenkte sogleich nach, und er leerte es erneut. Erst beim dritten Glas ließ er sich etwas Zeit.

Das Ungeheuer in ihm bedauerte, den Mann nicht erstochen zu haben, doch er sagte sich, er müsse vernünftig sein.

Anne Louise war das schönste Mädchen hier. Verdorbenheit prachtvoll verpackt.

»Er hat mir mein Kleid ruiniert«, beklagte sie sich.

»Ich kaufe dir ein neues«, sagte Suzman.

Sie hatte gewußt, daß er das sagen würde. Deshalb hatte sie es ja erwähnt.

»Was ist mit deinen Augen?« fragte sie.

Er sah sie nervös an. »Was soll damit sein?«

»Sie waren vorhin ziemlich rot. Jetzt sind sie es nicht mehr. Ich habe noch nie bei einem Menschen gesehen, daß sich die Farbe seiner Augen verändert, wenn er sich ärgert.«

»Das war auch bei mir nicht der Fall«, sagte Suzman unwillig.

»Doch, ich…«

Er sah sie gereizt an. »Du irrst dich.«

Sie nickte schnell. »Ja, wahrscheinlich.« Manchmal war ihr dieser Mann nicht geheuer. Aber er war reich und immer großzügig, deshalb hatte sie stets für ihn Zeit. »Trink noch was«, sagte sie und schenkte ihm wieder ein. »Hattest du wieder mal Sehnsucht nach deiner kleinen Anne Louise?«

»So ist es.«

»Wenn die Karaffe leer ist, gehen wir gleich nach oben, okay?« sagte das rothaarige Mädchen. »Ich mach's dir so schön wie immer. Du wirst zufrieden sein.«

Er grinste. »Du auch. Heute werde ich einen bleibenden Eindruck hinterlassen.«

Auch Anne Louise trank, um sich in Stimmung zu bringen. Wenn sie beschwipst war, ging alles viel leichter, und der Alkohol machte sie obendrein erfinderisch, was ihrem Kunden sehr zugute kommen würde.

Die Karaffe war bald leer.

»Ich habe genug«, sagte Suzman. »Laß uns nach oben gehen.«

»Okay. Ich hole den Schlüssel. Bin gleich wieder da.«

Während sie mit schwingenden Hüften das Lokal durchquerte, dachte Suzman: Seht sie euch alle noch mal genau an. Das ist die letzte Gelegenheit, sie lebend zu sehen!

Sie kam mit dem Schlüssel zurück. »Gehen wir?«

»Mit dem größten Vergnügen«, antwortete er und erhob sich grinsend.

***

Es handelte sich anscheinend doch um keine frei erfundene Spukgeschichte. Ich revidierte meine Meinung und kam zu der Ansicht, daß sie Lord Hugh Greenaway zu dritt umgebracht hatten: Janet Fraser, Harold Fraser und Albert Greenaway!

Was hatte sich hier wirklich abgespielt?

Von den Frasers würde ich wohl kaum die Wahrheit zu hören kriegen. Die logen wie gedruckt. Und das Porträt konnte nicht sprechen. Oder etwa doch?

Ich machte plötzlich eine unglaubliche Entdeckung: Sie hatten alle drei dieselbe Augenfarbe - rot!

Tucker Peckinpah und Cruv schienen mit Blindheit geschlagen zu sein, denn sie bemerkten es offenbar nicht. Ich fragte mich, wie ich dieses unheimliche Trio aus der Reserve locken konnte, aber die Mühe konnte ich mir sparen.

Harold Fraser handelte!

Der kräftige Butler veränderte sein Aussehen, und ich griff zum Colt Diamondback.

»Tony!«, schrie Tucker Peckinpah entsetzt.

Und Cruv schlug mit dem Stock zu. Der faustgroße massive Silberknauf traf meine Hand. Ein dumpfer Schmerz war die Folge, und der Revolver entfiel meinen kraftlosen Fingern.

Waren sie wahnsinnig? Ich war doch nicht der Feind! Der Revolver polterte über mehrere Stufen und blieb liegen. Jetzt hatte Harold Fraser Oberwasser.

Wie ein Straßenräuber sah der Butler aus. Er mußte besessen sein. Und Cruv und Peckinpah bekamen das nicht mit. Der Gnom dachte, Harold Fraser vor mir beschützen zu müssen.

Wenn schon Schutz, dann für mich!

Fraser warf sich mir entgegen, und ich sah seine Schwester teuflisch grinsen. Der Mann packte mich. Ich konnte es nicht verhindern. Was passierte, war Cruvs krasser Fehlentscheidung zu verdanken. Wenn er mir den Revolver nicht aus der Hand geschlagen hätte, hätte es Fraser niemals gewagt, mich anzugreifen.

Der Butler flog auf mich zu wie vom Katapult geschleudert. Ich hörte Janet Fraser grell und höhnisch lachen, und dann kugelte ich mit Harold Fraser die steile Treppe hinunter.

Lord Hugh Greenaway hatte dieser Sturz das Leben gekostet.

Wie würde es mir ergehen?

Das Haus wurde zu einem wirbelnden Kreisel. Ich löste mich von Fraser, rollte allein weiter. Die Stufenkanten hämmerten hart gegen meine Rippen, in meinen Rücken.

Sie schlugen gegen meine Arme, meine Beine und meinen Kopf, und mir wurde schwarz vor den Augen. Ob und wie ich das Ende der Treppe erreichte, bekam ich nicht mehr mit.

***

Anne Louise lächelte ihren Kunden vielversprechend an. Sie hatte vorhin nicht nur den Schlüssel geholt, sondern ihrem Zuhälter Bescheid gegeben.

»Dr. Suzman ist wieder da«, hatte sie ihn wissen lassen.

Pete Lambert, der mit seinem Freund Warner Scott im Hinterzimmer saß, hatte gegrinst. »Mach ihn richtig fertig, Baby, damit er heute mal besonders viel springen läßt. Wir können sein Geld gut gebrauchen. Ich verlaß mich auf dich. Enttäusche mich nicht, hörst du? Sonst setzt es was.«

Pete war wie ein Faß ohne Boden. Anne Louise konnte noch soviel verdienen, es reichte ihm nie. Hatte er mehr Geld, gab er sofort mehr aus und spielte den feinen Herrn.

Mehrmals hatte sich das Mädchen schon von ihm trennen wollen, aber sie hatte dann doch nie den Mut dazu gehabt, denn wer hätte sie dann vor ihrem Beschützer beschützt?

Sie stieg vor Dave Suzman die Treppe hoch. Ihr Gang war geschmeidig. Sie bewegte sich katzenhaft, und Suzman konnte es kaum erwarten, mit ihr allein zu sein.

Die Wände waren grau, die Stufen abgetreten, doch darauf achtete Suzman nicht. Er schaute nur auf die hin und her schwingende Kehrseite des gut gebauten Mädchens.

Mit schlanken Fingern führte sie oben den Schlüssel ins Schloß und drehte ihn zweimal. Dann machte sie die Tür auf und trat ein. Nachdem auch Suzman den Raum betreten hatte, klappte sie die Tür zu und schloß ab.

Es war nicht zu erwarten, daß sie gestört würden, aber so nahm Anne Louise dem Zufall die Chance.

Suzman griff in die Tasche und legte ein Dollarbündel auf die Kommode. Anne Louise strahlte. »Ist das alles für mich?«

»Ich habe dir ja auch ein neues Kleid versprochen«, erwiderte er grinsend.

Sie stürzte sich jauchzend auf die Scheine und zählte sie mit flinken Fingern.

»So viel!« stieß sie aufgeregt hervor. »So viel!«

»Dafür mußt du's heute ganz besonders toll bringen«, sagte er.

»Dafür kannst du von mir verlangen, was du willst«, sagte Anne Louise. Sie überlegte sich schnell, wieviel von dem Geld sie ihrem Beschützer geben sollte. Ganz bestimmt würde sie nicht alles an ihn abliefern und warten, bis er ihr gönnerhaft ein paar Dollar zuwarf.

Sie fing an, sich auszuziehen. Es erregte ihn, ihr dabei zuzusehen. Als sie nackt war, fragte sie: »Gefalle ich dir?«

»Würde ich sonst immer wieder kommen?«

»Dann laß es uns in Angriff nehmen«, sagte sie leise und trat auf ihn zu. Ihre schlanken Finger öffneten die Knöpfe seiner Weste und arbeiteten sich gleich darauf an seinen Hemdknöpfen hoch.

Lächelnd hob sie den Kopf und schaute ihn an.

Plötzlich hielt sie in ihrer Tätigkeit inne. »Da ist es wieder«, sagte sie.

»Was?« wollte Suzman wissen.

»Das Rot in deinen Augen. Was hat es damit auf sich? Ist es eine Augenkrankheit?«

»Kümmere dich nicht darum«, sagte Suzman. »Mach weiter.«

»Vielleicht solltest du mal einen Arzt aufsuchen.«

»Ich brauche keinen Arzt. Mit mir ist alles in Ordnung, das werde ich dir gleich beweisen.«

»Ich warte darauf«, sagte das rothaarige Mädchen kichernd.

Ihre schmale Hand schlüpfte in sein offenes Hemd. Er packte sie fest, drängte sie zurück und ließ sich mit ihr aufs Bett fallen.

Sie lachte. »Heute scheinst du's besonders nötig zu haben. Richtiggehend ausgehungert kommst du mir vor.«

»Ausgehungert. O ja, das bin ich«, sagte er. Seine Stimme klang auf einmal heiser. Sie schrieb es seiner Erregung zu.

Sein Griff war schmerzhaft hart, aber sie sagte nichts. Es war zu ertragen. Vor allem dann, wenn er soviel Geld dafür bezahlte. Da konnte sie schon ein paar blaue Flecken hinnehmen.

Ihr war nicht aufgefallen, daß er so lange Fingernägel hatte, aber jetzt bekam sie sie zu spüren. Sie zuckte unwillkürlich zusammen.

»Still!« verlangte er. »Ganz still!«

Ihr Herz hämmerte. Zum erstenmal hatte sie Angst vor ihm.

»Nicht bewegen!« sagte Suzman.

»Okay!« krächzte sie, und sie fragte sich, was er sich ausgedacht hatte.

Seine Hände waren ihr noch nie so behaart wie heute vorgekommen, und seine Grobheit eskalierte.

»Dave… Ich glaube, wir sollten…«

»Du sollst den Mund halten!« fuhr er sie an.

»Du machst mir Angst!«

Er lachte. »Vielleicht will ich das.«

»Wir können es aber doch auch anders…«

»Wir machen es so, wie ich es möchte. Ich habe bezahlt.«

»In Ordnung«, stieß Anne Louise nervös hervor. »Wir tun es so, wie du willst, Dave.«

»Sag mir, was du denkst!« forderte er.

»Nichts… Das heißt… Natürlich denke ich etwas… Ich meine,… Ich will sagen… Also ich denke, daß du einmalig bist. Einen wie dich hatte ich noch nie.«

Er lachte. »Das glaube ich dir gern.«

»Ich… ich würde gern öfter mit dir zusammen sein.«

»Das wird nicht gehen«, sagte Suzman.

»Wieso nicht?«

»Weil ich heute gewissermaßen hier meine Abschiedsvorstellung gebe.«

»Willst du damit sagen, du kommst nie mehr wieder zu deiner kleinen Anne Louise?« fragte das rothaarige Mädchen.

»So ist es«, bestätigte er. »Unsere Wege trennen sich. Es hängt mit meinen roten Augen zusammen.«

»Wegen deiner… Augen? Meine Güte, die stören mich doch nicht.«

»Du hattest recht. Wenn ich erregt bin, verändert sich die Farbe meiner Augen«, gab jetzt Dr. Dave Suzman sein Geheimnis preis. »Aber es passiert nicht nur das!«

Er richtete sich blitzschnell auf, und Anne Louise Cunningham blickte fassungslos in die grauenerregende Fratze eines Monsters!

***

Der Jet landete, von New York kommend, auf dem internationalen Flughafen Heathrow. In der Maschine saß Randolph Anderson, einer der bekanntesten Dirigenten und Komponisten der Gegenwart.

Der 65jährige Mann sah großartig aus. Sein graues Haar war dicht und hing lockig in seine Stirn. Sein Gesicht war sonnengebräunt, seine Figur schlank und vital.

Man hätte es ihm ohne weiteres abgenommen, wenn er behauptet hätte, um zehn Jahre jünger zu sein.

Sein Name hatte einen guten Klang in der Fachwelt, und mit seinen Kompositionen hatte er sich zu Lebzeiten schon ein Denkmal gesetzt. Es gab vier Musicals von ihm, deren Melodien einen Siegeszug um den ganzen Erdball angetreten hatten. Man nannte ihn ein musikalisches Genie und feierte ihn in New York ebenso wie in Paris, London oder Tokio.

Seine Amerikatournee, die in New York geendet hatte, war die erfolgreichste in seiner Karriere gewesen, und nun kehrte er glücklich und mit sich zufrieden nach Hause zurück.

Sein Sekretär Robin Ellis saß neben ihm, ein fahriger Mann, der ständig an seiner Brille herumfummelte, aber die Zuverlässigkeit in Person war.

Ellis hatte alle Termine im Kopf und verstand es hervorragend, von dem Maestro alles Unangenehme fernzuhalten. Er arbeitete seit fünfzehn Jahren für Anderson und hatte sich in dieser Zeit unentbehrlich gemacht.

Anderson schaute aus dem Fenster. »Gleich geht der Rummel los«, seufzte er.

Der Sekretär zuckte mit den Schultern und erwiderte lächelnd: »Tja, das ist nun mal der Preis der Berühmtheit.«

»Manchmal wäre ich sehr froh, wenn niemand mich erkennen würde, wenn ich gehen könnte, wohin ich will.«

»Sie dürfen sich nicht beklagen«, sagte Robin Ellis. »Die Menschen mögen Sie. Sie lieben Sie und das, was Sie ihnen zu geben vermögen.«

Der Maestro nickte. »Ich weiß, was Sie sagen wollen. Mr. Ellis. Ich soll nicht undankbar sein.« Er seufzte. »Es ist schon verrückt. Zuerst tut man alles, damit einen jeder kennt. Und wenn man das dann erreicht hat, möchte man gern wieder unerkannt durchs Leben gehen, aber das ist dann natürlich nicht mehr möglich.«

»Jeder Beruf hat seine Schattenseiten«, sagte der Sekretär und richtete seine Brille, obgleich sie ohnedies gut saß.

»Die Journalisten werden wieder viele Fragen stellen«, ächzte der Maestro.

»Es werden naturgemäß wieder einige unangenehme Fragen dabeisein«, meinte Robin Ellis. »Man wird Sie mit Sicherheit nach Ihrer Beziehung zu Carla Cooper fragen.«

Der Maestro zog unwillig die Augenbrauen zusammen. »Carla ist meine Privatangelegenheit.«

»Gerade so etwas interessiert die Leute am meisten«, bemerkte Robin Ellis. »Wird der berühmte Dirigent und Komponist Randolph Anderson die Kosmetikkaiserin Carla Cooper heiraten? Steht der Welt die Hochzeit des Jahres bevor?«

»Ich werde sagen, Carla und ich sind gute Freunde.«

»Das wird man Ihnen nicht abkaufen«, sagte Robin Ellis. »Nicht nach den Fotos, die man von Carla Cooper und Ihnen auf der Yacht gemacht hat. Sie gingen inzwischen um die Welt.«

»Ich sollte diesen Reporter verklagen«, sagte Randolph Anderson ärgerlich.

»Damit würden Sie nur noch mehr Staub aufwirbeln. Das ist meine Meinung.«

Der Maestro wandte sich an seinen Sekretär. »Was soll ich der Meute sagen, wenn sie im VIP-Raum über mich herfällt?«

»Warum nicht die Wahrheit? Daß Sie Carla Cooper schätzen und verehren und eine spätere Heirat nicht ausgeschlossen ist.«

»Ich weiß nicht, ob Carla das recht ist.«

»Ich bin sicher, sie hat nichts dagegen«, sagte Robin Ellis. »Sie weiß doch, daß die Beziehung bereits ein offenes Geheimnis ist.«

Randolph Anderson nickte bedächtig. »Na schön, dann werde ich eben die Wahrheit sagen.«

»Ist im Zweifelsfall immer die beste Lösung«, bemerkte Ellis schmunzelnd.

Als der Maestro kurz darauf den VIP-Raum betrat, applaudierten die Anwesenden, und dann fiel die »Meute« über Randolph Anderson her. Kameraverschlüsse klickten, Filmapparate summten. Blitze flammten auf, und grelle Scheinwerfer waren auf den großen, schlanken Mann gerichtet.

Sein Lächeln war warm und freundlich. Dies war der anstrengendste und unangenehmste Teil seines Berufs, aber er wußte, daß er es wieder einmal durchstehen würde.

Eine Wagner-Oper zu dirigieren kostete ihn nicht so viel Kraft. Man hielt ihm die verschiedensten Arten von Mikrophonen entgegen, und die ersten Fragen prasselten auf ihn nieder. »Maestro, wie war der Flug?«

»Über dem Atlantik gab es ein paar Turbulenzen, aber sonst war es ein Flug wie jeder andere«, antwortete Randolph Anderson. Er lächelte. »Nicht zu erwähnen vergessen möchte ich die hübsche, freundliche Stewardeß, die sich während des ganzen Fluges so nett um mich gekümmert hat. Ich konnte nicht anders - ich mußte ihr einfach einen Heiratsantrag machen.«

Alle lachten. »Hat sie ihn angenommen?«

»Leider nein«, sagte Anderson bedauernd.

»Ihre Tournee soll die bisher erfolgreichste gewesen sein.«

»Ja, das stimmt«, bestätigte Anderson. »Ich bin darüber natürlich sehr glücklich.«

Einer der Reporter schob sich näher an ihn heran. Der Mann drängte seine Kollegen rücksichtslos zurück. Randolph Anderson war dieser Bursche nicht sympathisch.

Vielleicht lag das daran, daß der Mann so merkwürdig rote Augen hatte…

***

Pete Lambert warf die Spielkarten auf den Tisch. Sein Freund sah ihn überrascht an. »Spielst du nicht weiter?« fragte er.

»Keine Lust mehr«, sagte Lambert und rümpfte die Nase. »Wir trinken jetzt was. Ich lade dich ein.«

»Das kommt nur alle Jubeljahre vor«, sagte Warner Scott grinsend.

Lambert hob den Kopf und blickte zur Decke. »Sie ist ein braves Mädchen, arbeitet sehr fleißig. Ich kann mich wirklich nicht über Anne Louise beklagen.«

Warner Scott hatte auch ein Mädchen, das für ihn anschaffte. Lisa war leider nicht ganz so schön wie Anne Louise, und sie hatte auch nicht das Glück gehabt, sich einen Dauerfreier wie diesen Suzman zu fischen.

»Anne Louise wird ihm heute den ganzen Zaster abnehmen«, sagte Pete Lambert lachend. »Er wird mit leeren Taschen und weichen Knien nach Hause wanken.«

Er schlug mit der flachen Hand auf den Tisch.

»Hier sitzt man wie in der Wüste«, sagte er. »Mein Mund ist schon ganz ausgetrocknet.«

Warner Scott grinste. »Soll ich eine Karaffe Whisky holen?«

»Das ist die beste Idee, die du seit langem hattest.«

»Aber sie geht auf deine Rechnung.«

»Ist doch wohl klar«, sagte Pete Lambert.

Scott verließ das Hinterzimmer. Lambert schob die Spielkarten zusammen und legte sie auf den Nachbartisch. Sein Freund brachte den Whisky. Sie tranken das erste Glas, und Lambert sagte mit rollenden Augen: »Schmeckt großartig.«

»Schmeckt nach mehr«, sagte Scott.

Da hörten sie plötzlich den gellenden Schrei eines Mädchens. Pete Lambert sprang alarmiert auf. »Verdammt, das ist Anne Louise. Der Hurensohn tut meinem Mädchen etwas an!«

***

»Maestro, wieso haben Sie nicht Carla Cooper mitgebracht?« wollte einer der Journalisten wissen.

Randolph Andersons Blick war auf den Reporter mit den roten Augen gerichtet. Der Mann führte irgend etwas im Schilde!

»Was ist dran an den Geschichten, die man sich über Carla Cooper und Sie erzählt?« fragte jemand anders.

Der Reporter mit den roten Augen… War er ein Terrorist? Irgendein Fanatiker, der sich mit einem sinnlosen Mord einen Namen machen wollte?

»Kein Kommentar!« sagte Randolph Anderson geistesabwesend.

»Finden Sie nicht, daß die Menschen ein Recht haben, zu erfahren, welche Pläne Sie mit Carla Cooper haben?«

»Das ist meine Privatsache«, antwortete Anderson, und dann rief er seinen Sekretär: »Mr. Ellis! Mr. Ellis!«

»Sie haben sich uns gegenüber bisher immer sehr fair verhalten, Maestro. Was ist der Grund für Ihre plötzliche Medienfeindlichkeit?«

»Mr. Ellis!« schrie Randolph Anderson nervös.

»Ich bin hier, Sir!« rief sein Sekretär. »Lassen Sie mich bitte durch! Lassen Sie mich zu Mr. Anderson!«

»Wovor fürchten Sie sich, Maestro?« fragte der Reporter mit den roten Augen. Seine Stimme klang hohntriefend. »Ist es vielleicht mein Mikrophon, vor dem Sie so große Angst haben? Sehen Sie es sich genauer an. Ist es nicht ein recht außergewöhnliches Mikrophon?«

Randolph Anderson warf einen Blick darauf und erschrak, denn der Mann hielt kein Mikrophon in der Hand, sondern ein kleines Krokodil, das soeben weit sein Maul aufriß.

»Was haben Sie, Maestro?« fragte irgend jemand. »Ist Ihnen nicht gut?«

»Herrgott noch mal, so lassen Sie mich doch zu ihm!« schrie Robin Ellis.

All das nahm Randolph Anderson nur noch wie durch dicke Daunenkissen wahr. Der Reporter mit den roten Augen hob die Hand, und das Krokodil biß sofort zu.

Es biß Anderson ins Gesicht. Er brüllte auf, schlug die Hände vors Gesicht und fuhr herum. Robin Ellis hatte sich endlich einen Weg freigekämpft. Jetzt stieß ihn Randolph Anderson zur Seite und stürmte auf den Ausgang des VIP-Raums zu.

»Maestro!« rief ihm Robin Ellis nach. »Mr. Anderson, bleiben Sie hier!«

Doch der berühmte Dirigent und Komponist hörte ihn nicht. Er rannte weiter.

»Aufhalten!« schrie Robin Ellis verstört. »Haltet ihn auf!«

Jeden, der es versuchte, stieß Randolph Anderson zurück. Er hetzte aus dem Flughafengebäude, wollte vor den wahnsinnigen Schmerzen davonlaufen, die ihn peinigten, doch das war nicht möglich. Er nahm sie mit.

Robin Ellis raufte sich die Haare. Er folgte Anderson, befürchtete eine Katastrophe. Er konnte sich nicht erklären, vor wem Randolph Anderson floh. Wer hatte ihm eine so entsetzliche Angst eingejagt?

Der Maestro hetzte über Pisten und Grasstreifen, über Start- und Landebahnen. Das Unglück mußte einfach passieren. Robin Ellis sah einen schweren Jumbo-Jet niedergehen.

Die riesige Maschine setzte wie ein brüllendes Ungeheuer auf. In Ellis krampfte sich alles zusammen. Der Jumbo-Jet raste über den langen Betonstreifen. Wenn Anderson nicht stehenblieb, würde er unter die Räder kommen!

Robin Ellis schrie Andersons Namen, so laut er konnte, doch gegen den Lärm der Jumbo-Düsen hatte er keine Chance.

Randolph Anderson lief weiter, geradewegs auf sein brüllendes Verderben zu. Und Augenblicke später passierte es… Ellis drehte sich um. Er wollte das nicht sehen.

Aber Randolph Andersons Ende wurde von vielen Kameras festgehalten. Die Reporter hatten wieder eine Sensation.

***

Dr. Suzman hatte sich alles genau überlegt. Niemand würde ihm den Mord an diesem leichten Mädchen in die Schuhe schieben können, denn nicht er würde das Zimmer verlassen, sondern ein abstoßend häßlicher Mann, ein grauenerregendes Ungeheuer.

Deshalb machte es ihm auch nichts aus, daß Anne Louise geschrien hatte.

Jetzt schrie sie nicht mehr, denn seine behaarten Krallenhände lagen um ihren Hals. Sie wehrte sich noch verzweifelt, aber ihr Widerstand wurde rasch schwächer.

Als ihr Körper erschlaffte, rannten Pete Lambert und Warner Scott gegen die Tür an.

Suzman ließ von Anne Louise ab. Lambert rüttelte an der Klinke. »Anne Louise!« schrie er. »Anne Louise!«

Er trommelte mit den Fäusten gegen die Tür.

»Suzman!« brüllte er. »Was ist da drinnen los? Was machen Sie mit dem Mädchen? Öffnen Sie! Machen Sie die Tür auf, Suzman! Verdammt noch mal, wenn Sie die Tür nicht augenblicklich öffnen, trete ich sie ein!«

Suzman holte sich sein Geld wieder. Grinsend steckte er es ein und begab sich zur Tür.

»Suzman! Öffnen Sie!« schrie Pete Lambert.

Dr. Dave Suzman drehte den Schlüssel und riß die Tür auf. Als die beiden Zuhälter ihn sahen, prallten sie zurück. Pete Lambert schaute an dem abstoßend häßlichen Kerl vorbei auf sein Mädchen.

Anne Louise lag so still auf dem Bett, daß das nur einen Schluß zuließ: Sie war tot!

»Du verdammter Killer!« brüllte Pete Lambert. »Er hat Anne Louise umgebracht! Und wo ist Suzman?«

Lambert und Scott stürzten sich auf Dave Suzman.

»Du Teufel!« schrie Lambert und schlug mit den Fäusten auf Suzman ein.

Scott unterstützte ihn. Er versuchte Suzman zu Fall zu bringen, hakte seinen Fuß hinter das Bein des Monsters und drückte den furchterregenden Kerl zurück.

Doch Suzman stand da, als wären seine Füße in Beton gegossen. Blitzschnell setzte er Scott die Krallen an die Kehle, und dann schloß sich seine Hand wie ein Stahlgreifer.

Warner Scott brüllte wie auf der Folter. Suzmans Griff war tödlich für ihn. Als Suzman den Zuhälter losließ, brach dieser tot zusammen.

Pete Lambert konnte es nicht fassen.

Suzman rammte ihn mit der Schulter zur Seite. Lambert fiel gegen die Wand. Er wollte den davon stürmenden Unhold zurückhalten, doch seine Hände griffen ins Leere.

Benommen stieß sich Pete Lambert von der Wand ab. Er wollte den Mörder auf keinen Fall entkommen lassen. In seiner Tasche befand sich eine kleine Pistole. Ursprünglich wollte er sie Anne Louise geben, aber dann hatte er sie behalten. Anne Louise konnte mit Männern großartig umgehen, aber nicht mit Waffen.

Jetzt riß Lambert sie heraus und torkelte aus dem Zimmer. Nach Petes Meinung mußte dieses Ungeheuer auch Suzman umgebracht haben. Vermutlich würde man ihn unter dem Bett finden - oder im Schrank.

Das Monster erreichte die Holztreppe, die zum Dach hinaufführte. Lambert war kein Polizist, und sein Herz war voller Haß. Er gab nicht erst einen Warnschuß ab, sondern feuerte gleich gezielt, denn er wollte diesen Bastard tot sehen.

Die kleine Waffe kläffte, aber der Mörder flitzte die Treppe hoch, und der Schuß ging daneben. Lambert zerbiß einen Fluch zwischen den Zähnen.

Er rannte hinter Suzman her. Dieser erreichte eine geschlossene Tür und warf sich mit aller Kraft dagegen. Die Aufprallwucht sprengte die Tür förmlich auf.

Suzman hastete über das Dach, tänzelte eine Regenrinne entlang und sprang auf das Dach des Nachbarhauses hinüber.

Pete Lambert kam langsam wieder in Form. Er blieb dem grausamen Killer auf den Fersen. Wie ein aufgeblähtes Höllenwesen flog Suzman mit wehendem Cape über das Dach. Lambert schoß wieder.

Suzman verschwand hinter Schornsteinen und war nicht mehr zu sehen. Der Zuhälter stolperte.

Beinahe wäre er gestürzt. Seine Kopfhaut spannte sich.

Weiter! schrie es in ihm. Er darf nicht entkommen! Er hat Anne Louise und Warner umgelegt!

Lambert sprang. Ein Fenster öffnete sich. »Was ist da los? Wer schießt da?« rief eine Frau.

»Mach das Fenster zu, Amelie!« hörte man ihren vorsichtigen Mann.

»Da hat doch jemand geschossen!«

»Du machst auf der Stelle das Fenster zu, Amelie!« rief der Mann energisch und dann knallte das Fenster zu.

Lambert erreichte die Schornsteine. Das Dach war schräg, und wenn der Zuhälter nicht Schuhe mit griffigen Gummisohlen getragen hätte, hätte er sehr leicht abrutschen können.

Er suchte den häßlichen Mörder, war enttäuscht, weil er ihn nicht sah. Der verfluchte Kerl konnte sich doch nicht in Luft aufgelöst haben.

Als Pete Lambert weiterlief, war Suzman plötzlich hinter ihm. Der Zuhälter hörte ihn nicht.

Er spürte ihn aber und fuhr herum. Suzman sprang ihn an, packte ihn und riß ihn nieder. Lambert spreizte die Beine ab, damit er nicht die Dachschräge hinunterrollte.

Suzman wollte auch ihn töten. Er zerfetzte ihm mit seinen Krallen die Kleidung und fügte ihm tiefe, stärk blutende und sehr schmerzhafte Kratzwunden zu.

Er wollte Lambert die Kehle aufreißen. Das konnte der Zuhälter im Moment noch verhindern, aber Suzman war kräftig. Er war Lambert überlegen, und sein Kampfstil war von einer erschreckenden Wildheit geprägt, der Lambert nicht lange standhalten würde.

Der Zuhälter versuchte die Pistole auf Suzman zu richten, doch das Monster hielt seinen Arm fest und schlug die Hand immer wieder kraftvoll auf das Dach.

Lambert stöhnte, und sein Gesicht war schmerzverzerrt. Sein Handrücken tat schrecklich weh. Er würde die Pistole nicht mehr lange festhalten können.

Wenn ich die Waffe verliere, bin ich verloren! durchzuckte es den Zuhälter. Dann macht er auch mich fertig!

Er zog beide Beine an, und es gelang ihm, Suzman von sich zu stoßen. Ohne zu zielen, drückte er ab. Er hoffte auf einen Glückstreffer, und Suzman zuckte tatsächlich unmerklich zusammen.

Hatte der Knall das Monster erschreckt? War der Kerl getroffen?

Lambert hatte mit dem Schuß jedenfalls erreicht, daß Suzman von ihm abließ und die Flucht fortsetzte. Atemlos, in zerrissener Kleidung, aus mehreren Fleischwunden blutend, kämpfte sich Pete Lambert hoch.

Suzman befand sich bereits auf dem Dach des nächsten Hauses. Lambert fiel auf, daß das Monster humpelte. Trotz der Schmerzen, die ihn peinigten, erfüllte ihn ein Triumphgefühl.

Ich kriege dich, verdammter Satan! dachte Lambert und zielte mit beiden Händen. Die Pistole folgte dem Mörder. Der Zuhälter drückte ab.

Doch auf diese Entfernung war die Streuung der kleinen Waffe bereits so groß, daß man nicht mehr genau zielen konnte.

Die Kugel verfehlte Suzman, und Lambert sagte sich, daß er näher an den Kerl ran mußte, wenn er ihn treffen wollte. Auch er wechselte auf das Nachbardach hinüber, und er lief, so schnell er konnte.

Die Distanz zwischen ihnen verringerte sich. Lambert versuchte den Fliehenden noch einmal zu treffen, und diesmal schaffte er es. Nach dem hellen Peitschen des Schusses machte Suzman keinen Schritt mehr.

Ein harter Schlag hatte seinen Rücken getroffen und ihn gestoppt. Er breitete die Arme aus. Wie eine große Fledermaus sah er aus, die die Flügel ausspannt und davonfliegen will.

Aber er flog nicht. Er stürzte, landete auf dem Dach und rollte seitlich ab - schneller, immer schneller!

Pete Lambert sah gespannt zu. Er keuchte schwer, und seine Wunden brannten wie Feuer. Noch wagte er nicht, sich zu freuen. War dieses Monster jetzt erledigt?

Suzman rollte auf den Dachrand zu. Augenblicke später flog er darüber hinweg und stürzte ab.

Unten wartete ein Zaun auf ihn, der aus eisernen Lanzen bestand. Ihre flachen, schlanken Spitzen reckten sich dem Fallenden entgegen.

Lambert verfolgte den Sturz des Ungeheuers mit Genugtuung. Der Killer hatte seine Strafe bekommen. Das war besser, als wenn ihn die Polizei geschnappt hätte.

Lambert sah, wie die Eisenlanzen den Körper durchdrangen. Suzman blieb daran hängen.

So schnell er konnte, verließ der Zuhälter das Dach. Es war noch niemand bei dem Ungeheuer, als Lambert es erreichte. Der Kerl war noch nicht tot.

Er röchelte, und seine Augen standen weit offen. Lambert schaute ihm von unten ins Gesicht.

»Wer bist du?« wollte er wissen. »Wo ist Suzman?«

Der Sterbende verzog das Gesicht zu einem höhnischen Grinsen. »Ich bin Dr. Suzman!«

Lambert glaubte ihm nicht.

Das Glühen von Suzmans Augen erlosch ganz langsam. Die Röte verschwand, und mit ihr verwischte sich auch das monsterhafte Aussehen des Mörders.

Der Zuhälter traute seinen Augen nicht, als der Killer sich veränderte und zu Dr. Dave Suzman wurde. Lambert konnte sich nicht erklären, wie so etwas möglich war.

Aber ein Irrtum war ausgeschlossen. Der Mann, der von Eisenlanzen durchbohrt hier vor ihm hing, war Suzman!

***

Schmerzen… Wellenförmig durchfluteten sie meinen Körper. Ich stöhnte leise und öffnete die Augen. Meine Lider schienen bleischwer zu sein, und ich hatte Mühe, die Augen offenzuhalten.

Was war geschehen? Wo befand ich mich? Ich nahm meine Umgebung nur verschwommen wahr. Im Moment war es mir nicht möglich, mich zu erheben.

Ich versuchte es erst gar nicht, sondern war darum bemüht, mich zu sammeln. Das erste, was mir einfiel, waren rote Augen…

»Tony!« sagte jemand.

Ich drehte vorsichtig den Kopf. Jemand stand neben mir, war nicht sehr groß, hatte die Größe eines Kindes. Ich kannte nur einen, der so kurz war: Cruv!

Meine Augen stellten sich auf sein häßliches Gesicht ein, es wurde schärfer.

»Wie fühlst du dich, Tony?« wollte der Gnom wissen.

Meine rechte Hand schmerzte, und ich brachte diesen Schmerz mit Cruv in Zusammenhang. Ja, der Kleine hatte mit seinem Stock nach meiner Hand geschlagen.

Warum hatte er das getan? Wir waren doch Freunde! Ich hatte daraufhin den Colt Diamondback fallen lassen müssen. Ich hatte die Waffe gezogen, weil…

Warum eigentlich?

Gedankenfetzen flogen durch meinen Kopf, von einem wilden Sturm getrieben. Ich konnte nur wenige davon erwischen und festhalten. Greenaway Manor… Janet und Harold Fraser… Albert Greenaway…

Neben Cruv erschien Tucker Peckinpah. Er sah mich sehr besorgt an. »Meine Güte, Tony, was war los mit Ihnen?«

»Was soll mit mir los gewesen sein?«

»Sie wissen es nicht?« fragte Peckinpah ernst.

»Nein.«

»Sie wollten Harold Fraser erschießen«, sagte der Industrielle.

Mir dämmerte es. Wir hatten vor diesem Porträt gestanden, und der Butler hatte mich angegriffen. Das wäre ihm nicht gelungen, wenn Cruv sich nicht eingemischt hätte.

Mir fiel auf, daß wir uns wieder im Salon befanden. Ich war wie Lord Hugh Greenaway die steile Treppe hinuntergekugelt. Der Lord hatte sich dabei das Genick gebrochen. Ich war zum Glück mit blauen Flecken davongekommen. Das mochte zum Großteil daran liegen, daß ich auf solche Stürze trainiert war.

Janet und Harold Fraser befanden sich auch im Raum. Als ich mich vorsichtig aufsetzte, wichen die beiden einen halben Schritt zurück. Sie schienen Angst vor mir zu haben.

Ich kniff die Augen zusammen, starrte den Butler durchdringend an und fragte ihn scharf: »Warum haben Sie mich angegriffen?«

Der Mann sah mich entgeistert an. »Was soll ich getan haben?«

»Er veränderte sein Aussehen, hatte rote Augen…«, sagte ich zu Tucker Peckinpah.

»Sie müssen eine Wahnvorstellung gehabt haben, Tony«, sagte der Industrielle.

»Und seine Schwester hatte auch diese roten Augen!« behauptete ich.

»Das hätte uns auffallen müssen«, sagte Peckinpah.

»Und der Dritte im Bunde war Albert Greenaway!« fuhr ich fort.

»Tony!« sagte Peckinpah eindringlich, »Tony, kommen Sie zu sich! Sie hatten eine schreckliche Halluzination. Niemandes Augen waren rot. Der Butler hat sich nicht verändert. Er hat Sie auch nicht angegriffen. Das bildeten Sie sich alles ein! Es passierte nur in Ihrer Phantasie!«

Es ging mir schon etwas besser. Ich stand auf, schwankte einen Moment, aber dann pendelte sich mein Gleichgewichtssinn ein. Ein Drink, den mir Cruv brachte, drängte die Nachwirkungen des Sturzes weitgehend zurück.

Hatte ich mir wirklich alles nur eingebildet? Ich hatte gesehen, wie Janet Fraser und ihr Bruder heimlich Blicke tauschten. Einbildung? War es auch Einbildung gewesen, daß sie uns eine Lügengeschichte erzählten?

Bevor Lord Hugh Greenaway zu Tode stürzte, hatte er sich angeblich wie ein Verrückter benommen.

Dasselbe hatte sich mit mir wiederholt!

Wodurch konnte diese überaus realistische Wahnvorstellung ausgelöst worden sein? Cruv und Tucker Peckinpah erzählten mir haargenau, wie ich mich verhalten hatte.

Ich war wirklich nicht bei Sinnen gewesen. Irgend etwas hatte mich veranlaßt, Dinge zu sehen, die in Wirklichkeit nicht existent gewesen waren.

Genauso mußte es Lord Greenaway ergangen sein. Er hatte leider nicht soviel Glück gehabt wie ich.

Cruv gab mir meinen Colt Diamondback. Harold Fraser sah das nicht gern. Er befürchtete anscheinend, ich könnte immer noch die Absicht haben, ihn zu töten.

Um ihm die Angst zu nehmen, schob ich den Revolver in die Schulterhalfter. Er entspannte sich. Ich begab mich zu ihm und streckte ihm die Hand entgegen.

»Leider kann ich nicht mehr sagen als: Es tut mir aufrichtig leid.«

Der Butler zögerte einen Moment. Dann schlug er ein. »Wir wollen es vergessen, Mr. Ballard.«

»Es ist zum Glück ja nichts passiert«, bemerkte Cruv.

»Was mag mich veranlaßt haben, durchzudrehen?« überlegte ich laut.

»Der gleichen Ursache fiel Lord Greenaway zum Opfer«, sagte Tucker Peckinpah.

»Bin ganz Ihrer Meinung, Partner«, sagte ich. »Aber was war es?«

***

Esther Suzman schlief tief und traumlos. Jemand schellte an der Haustür, und die junge Frau erwachte. Ihr Puls flatterte einen Moment, dann beruhigte sie sich.

Sie hatte keine Ahnung, wie spät es war. Mitternacht mußte längst vorbei sein. Jemanden um diese Zeit zu wecken, war eine große Frechheit.

Oder man hatte dafür einen sehr triftigen Grund.

Wieder wurde geläutet. Esther lauschte in der Dunkelheit. Es war so still im Haus, daß die Frau annehmen mußte, allein daheim zu sein. Dave war mal wieder irgendwo unterwegs.

War er es, der schellte? Hatte er seinen Schlüssel verloren? Esther wartete noch einige Augenblicke. Sie hoffte, daß ihr Mann doch noch aus seinem Zimmer kommen und sich nach unten begeben würde.

Doch es blieb still, abgesehen vom neuerlichen Klingeln. Also stand die behäbige, hochschwangere Frau auf und schlupfte in ihren Schlafrock.

Unten klopfte man jetzt schon ungeduldig an die Tür.

»Ja, ja!« rief Esther. »Ich komme schon!«

Bevor sie die Tür öffnete, drehte sie das Gaslicht heller. Zwei Männer standen draußen. Sie behaupteten, von der Polizei zu sein.

»Sind Sie Mrs. Suzman?« fragte der eine. Er trug einen dicken schwarzen Schnauzbart.

»Ja«, antwortete Esther unsicher.

»Dürfen wir eintreten?«

»Wenn Sie zu meinem Mann wollen… Ich glaube, er ist nicht zu Hause«, sagte die Frau.

»Sie wissen das nicht mit Bestimmtheit?«

»Wir… wir haben getrennte Schlafzimmer. Dave verläßt manchmal nachts das Haus, ohne mir etwas zu sagen.«

Die Beamten traten ein.

Esther Suzman sah sie nervös an. »Ist irgend etwas mit meinem Mann?«

»Mrs. Suzman, Ihr Mann hat zwei Menschen auf bestialische Weise umgebracht.«

Esthers Augen weiteten sich entsetzt. »Nein!« stieß sie erregt hervor. »Das glaube ich nicht.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Wo ist Dave? Haben Sie ihn festgenommen?«

»Es tut uns leid, Mrs. Suzman, aber Ihr Mann ist tot.«

Esthers Blick pendelte zwischen den Beamten hin und her. »Tot? Dave ist tot?«

Die Männer brachten ihr so schonend wie möglich bei, was geschehen war. Es war dennoch zuviel für die schwangere Frau. Sie verdrehte die Augen und brach ohnmächtig zusammen.

Als sie einige Minuten später zu sich kam, setzten die Wehen ein. Der Schock hatte die Geburt eingeleitet. Die Beamten brachten Esther ins Krankenhaus, wo sie bereits zehn Minuten später von einem kräftigen Jungen entbunden wurde.

»Ich habe noch nie ein so schönes Kind gesehen«, sagte der Arzt und hob das Baby hoch.

Verschwitzt, schwach und müde sah Esther ihr Kind an. »Es hat rote Augen«, flüsterte sie. »Doktor, wieso hat es rote Augen?«

Der Arzt drehte das Kind um. »Es hat blaue Augen. Mrs. Suzman«, sagte er. »Wie alle Babys bei der Geburt.«

»Vorhin waren sie rot«, sagte Esther schleppend.

Man brachte sie aus dem Kreißsaal, und sie schlief ein.

Andere Mütter waren nach diesem großen Ereignis glücklich. Esther Suzman war es nicht.

***

Wir waren beide von einem seltsamen, unerklärlichen Wahn befallen gewesen - Lord Hugh Greenaway und ich.

Die Frasers trugen keine Schuld. Ich hatte ihnen unrecht getan und hätte es gern ungeschehen gemacht, doch das war leider nicht möglich.

Ich sah mir das Porträt von Albert Greenaway noch einmal genau an. Auch damit war jetzt alles in Ordnung. Während ich mich im Arbeitszimmer des Lords umsah, telefonierte Tucker Peckinpah mit seinem Anwalt Dean McLaglen.

Dieser würde sich anschließend mit Greenaways Anwalt in Verbindung setzen und ihm reinen Wein einschenken, so daß ich keine Schwierigkeiten haben würde, wenn ich bei Neil Higgins aufkreuzte.

Ich suchte nach irgendwelchen Spuren in Greenaway Manor, die mich in dieser geheimnisvollen Angelegenheit weiterbringen konnten, hatte damit aber leider nicht den geringsten Erfolg.

Der Lord und ich schienen grundlos übergeschnappt zu sein, aber das ließ ich zumindest für meine Person nicht gelten. Grundlos hatte ich mit Sicherheit nicht den Verstand verloren.

Da hatte jemand dran gedreht!

Wir verließen Greenaway Manor. Ich sagte Cruv, wo er mich absetzen solle.

»Wir bringen dein Fahrrad nach Hause«, sagte der Gnom.

»Ja, danke.«

»Wir bleiben in Verbindung, Tony«, sagte Tucker Peckinpah.

»Geht klar«, gab ich zurück.

»Sind Sie auch bestimmt wieder okay?« wollte der Industrielle wissen.

»Aber ja. Machen Sie sich um mich keine Sorgen. Sie kennen doch den Spruch vom Unkraut, das nicht vergeht.«

Cruv fuhr weiter, und ich nahm mir ein Taxi. Ich nannte dem Fahrer Higgins' Adresse und traf zwanzig Minuten später dort ein.

Im Vorzimmer saßen drei ausgesuchte Schönheiten. Eine von ihnen erhob sich. Sie war schlank, langbeinig und blond, und ihr Lächeln gefiel mir. Sie fragte mich nach meinem Namen.

»Tony Ballard«, sagte ich. »Ich bin Privatdetektiv und…«

Ich brauchte nicht weiterzusprechen. Die tüchtige Blonde wußte Bescheid. Sie sagte, ihr Chef würde mich bereits erwarten, und bat mich, ihr zu folgen.

Dann stöckelte sie vor mir aus dem Raum, einen Flur entlang und blieb vor einer gepolsterten Tür stehen. Sie öffnete diese für mich, trat selbst aber nicht ein, sagte nur: »Mr. Ballard, Sir.« Dann entfernte sie sich.

Ich betrat das vornehme, geschmackvoll eingerichtete Büro des Rechtsanwalts.

Neil Higgins tat so, als würde er mich seit Jahren kennen. Lächelnd kam er hinter seinem Schreibtisch hervor. Ein Tennistyp, etwas älter als ich, bestimmt sehr clever.

Sein Händedruck war fest, sein Blick offen. Er bot mir Platz an. »Was zu trinken?« fragte er.

Ich lehnte ab. Wir setzten uns.

»Es ist ein trauriger Anlaß, der mich zu Ihnen führt«, begann ich.

Higgins wurde ernst. »Ja, ich weiß Bescheid. Lord Greenaway stand mir menschlich sehr nahe. Unsere Beziehung ging über den geschäftlichen Rahmen hinaus. Ich war ab und zu auch privat auf Greenaway Manor. Ein tragischer Unfall.«

Ich widersprach dem Anwalt nicht, aber meiner Ansicht nach war Lord Greenaway keinem Unfall zum Opfer gefallen. Vielleicht hatte ich das angenommen, wenn man mir nicht diesen üblen Streich gespielt hätte. Für mich stand seither fest, daß der reiche Lord auf eine höchst raffinierte und geheimnisvolle Weise ermordet worden war.

»Lord Hugh Greenaway war ein reicher Mann«, sagte ich. »Ich möchte von Ihnen nicht wissen, wie groß sein Vermögen ist. Was mich interessiert, ist die Frage: Wer bekommt es nun?«

»Es gibt ein Testament, in dem Lord Greenaway das präzise festgelegt hat«, antwortete der Rechtsanwalt.

Ich erfuhr, daß Janet und Harold Fraser ausgesorgt hatten. Sie brauchten sich keinen anderen Job zu suchen, konnten von dem Geld leben, das ihnen der Lord testamentarisch zugedacht hatte.

Und wer bekam den weitaus größeren Happen?

»Sein restliches Vermögen vermachte Lord Greenaway einer gemeinnützigen Gesellschaft«, eröffnete mir Neil Higgins.

»Hat diese Gesellschaft einen Namen?« wollte ich wissen.

»Es ist die Rocca Fondation«, antwortete der Anwalt.

Rocca Fondation. Ich hatte davon noch nie gehört, und auch Higgins konnte mir nicht viel darüber erzählen. Ich nahm mir deshalb vor, Tucker Peckinpah einzuspannen. Bei seinen phänomenalen Verbindungen würde er im Handumdrehen alles Wissenswerte über diese Fondation herausgefunden haben.

Higgins sagte: »Ursprünglich wollte Lord Greenaway sein Vermögen einer anderen Organisation zukommen lassen - dem World Wildlife Found. Aber dann änderte er sein Testament.«

»Wann?« wollte ich wissen.

»Vor einigen Monaten erst.«

»Nannte er irgendeinen Grund?« erkundigte ich mich.

»Nein.«

Vor ein paar Monaten änderte der Lord sein Testament, und nun war er tot.

Das stank doch!

***

Die nächsten Wochen und Monate waren für Esther Suzman die Hölle. Die Zeitungen hatten die Mordgeschichte aufgebauscht, hatten eine blutige Sensation daraus gemacht und nach allen Regeln der Kunst ausgeschlachtet. Die Menschen waren aufgehetzt und begegneten der jungen Frau überall mit Ablehnung und Feindschaft.

Das ging so weit, daß man die Wände ihres Hauses beschmierte und die Fenster mit Steinen einwarf. Esther Suzman bekam anonyme Briefe, in denen sie aufgefordert wurde zu verschwinden. Man wolle sie nicht in der Nachbarschaft haben.

Einmal flog sogar eine brennende Petroleumlampe zum Fenster herein und setzte Vorhänge und Teppiche in Brand. Zum Glück war die junge Witwe zu Hause und konnte den Brand löschen. Aber ein weiterer Aufenthalt in diesem Haus war nicht möglich.

War sie nicht genug gestraft, mit einem solchen Mann verheiratet gewesen zu sein? Warum machte man sie für Daves Taten verantwortlich? Dafür konnte sie doch nichts. Sie hatte nichts davon gewußt. Aber die Menschen können so schrecklich unvernünftig sein.

Geld besaß sie genug. Sie konnte überall hingehen.

Esther verkaufte das Haus, in dem sie soviel Unglück erlebt hatte, und verließ Boston. Aber sie übersiedelte nicht ins nahe New York, sondern kehrte Amerika den Rücken und schiffte sich mit ihrem Kind nach England ein.

Als sie sich in London niederließ, war ihr Sohn Dave sechs Monate alt. Sie versuchte das Kind zu lieben. Schließlich wäre das ihre mütterliche Pflicht gewesen, aber sie konnte Dave keine Liebe schenken. Sie fühlte sich unbehaglich in seiner Nähe.

Er war kein Kind wie andere. Oh, er sah wunderschön aus mit seinem dichten dunklen Haar und den großen blauen Augen, mit denen er so unschuldig dreinblicken konnte.

Aber er war nicht harmlos. Esther konnte sich diese Empfindung nicht erklären. Sie glaubte zu wissen, daß es Unglück brachte, wenn man sich in seiner Nähe aufhielt.

Beim Spielen machte er alles kaputt, und es war eine solche Aggression in seinem Spiel, daß es Esther Suzman ängstigte.

Sie suchte eine Gouvernante für ihren Sohn. Viele Frauen bewarben sich um die Stellung, als sie aber dann das Kind sahen, sagten sie, sie müßten es sich noch mal überlegen, gingen und kamen nicht mehr wieder.

Mrs. Grace Spencer, eine robuste Frau, die selbst vier Kinder großgezogen hatte, nahm die Stellung schließlich an.

»Dave ist ein sehr hübscher Junge«, sagte sie. »Ich denke, wir werden bald gute Freunde sein.«

»Ja, das hoffe ich«, sagte Esther Suzman.

Sie kränkelte seit der Geburt ihres Sohnes häufig, und sie hatte den Verdacht, daß Dave auf irgendeine Weise damit zu tun hatte.

Mrs. Spencer war sehr kinderliebend. Sie schien mit Dave sehr gut auszukommen. Manchmal hörte Esther den Kleinen herzlich lachen. Die Gouvernante nannte ihn einen äußerst gescheiten, überdurchschnittlich begabten Jungen.

»Er kann alles besser und schneller als andere Kinder«, sagte Grace Spencer. »Wir können stolz sein auf unseren Dave.«

Esther sprach nie über Daves Vater. Manchmal merkte sie, daß die Gouvernante dieses Thema anzuschneiden versuchte, aber Esther lenkte das Gespräch immer gleich in eine andere Richtung.

Ich muß es ihm nachsehen, daß er Daves Sohn ist, sagte sie sich immer wieder. Er kann schließlich nichts dafür, daß er auf der Welt ist. Es ist Daves und meine Schuld. Ich hätte mir kein Kind wünschen dürfen. Jetzt habe ich eines und muß damit leben. Es mag mich nicht. Es lehnt mich ab. Manchmal sieht es mich so merkwürdig an, als… ja, als würde es mich hassen.

Eigentlich wußte Esther nicht genau, was sie befürchtete, aber sie rechnete täglich mit einer Katastrophe, die Dave auslösen konnte.

Irgend etwas wird passieren, dachte sie. Mit Mrs. Spencer… Mit mir… Mit diesem Haus… Und Dave wird dahinterstecken. Ich hätte ihm nicht das Leben schenken dürfen.

Ein halbes Jahr verging, und die Katastrophe ließ auf sich warten. Dennoch war Esther davon überzeugt, daß sie sich eines Tages, völlig unerwartet, einstellen würde.

Sie feierten Daves ersten Geburtstag. Er bekam viele Geschenke, war wie ausgewechselt und lachte viel.

Zum erstenmal kam Esther Suzman der Verdacht, sie könnte ihm unrecht tun.

Sie nahm ihn auf den Arm und tat etwas, das sie schon sehr lange nicht mehr getan hatte: Sie küßte ihn. »Ich liebe dich, mein Kleiner«, sagte sie und lächelte ihn warm an.

Sie erschrak über die Kälte, die sich in seinem Blick befand, gab ihn schnell an die Gouvernante weiter und bat sie, ihn zu Bett zu bringen.

»So«, sagte Grace Spencer. »Dann wollen wir mal, junger Mann. Das war heute ein anstrengender Tag für dich. Es wird Zeit, daß du schlafen gehst. Morgen darfst du dann weiterspielen.«

Mrs. Spencer trug Dave nach oben. Esther nahm sich einen Sherry. Ihre Hand zitterte beim Eingießen.

Dieser Blick, dachte sie schaudernd. Dieser schreckliche, furchterregende Blick.

Sie trank und lehnte sich an die Wand. Benommen sah sie zum Fenster hinaus.

»Ich bin die Mutter eines kleinen Ungeheuers«, flüsterte sie erschüttert. Noch nie hatte sie ihre Gedanken so klar in Worte gefaßt. Jetzt war sie darüber entsetzt. Durfte eine Mutter so etwas von ihrem eigenen Fleisch und Blut behaupten?

»Mrs. Suzman! Mrs. Suzman!« Die Gouvernante betrat aufgeregt den Raum.

Esther drehte sich erschrocken um.

Es mußte etwas passiert sein. So aufgeregt war Grace Spencer noch nie gewesen. »Mrs. Suzman, ich… ich muß Ihnen etwas zeigen. Bitte kommen Sie…!«

Endlich ist es geschehen! dachte Esther aufgeregt. Ich habe es gewußt. Ich habe nicht umsonst gewartet.

Die Gouvernante fuchtelte mit beiden Händen umher. »Kommen Sie, Mrs. Suzman! Schnell!«

»Ist etwas mit Dave?« fragte Esther krächzend.

»Das… das müssen Sie sehen!«

Esther folgte der Gouvernante. Grace Spencer eilte vor ihr die Treppe hinauf. Esther hatte das Gefühl, ein Eisenring würde sich um ihre Brust schließen und immer enger werden.

Was würde ihr die Gouvernante zeigen?

Im Obergeschoß blieb Grace Spencer vor dem Kinderzimmer stehen. Sie wandte sich an Esther und legte den Zeigefinger an ihren Mund. Esthers Herz schlug bis zum Hals hinauf.

Die Gouvernante drehte vorsichtig den Türknauf. Sie öffnete die Tür lautlos und nur halb. Esther trat neben die Frau und blickte gespannt in den Raum.

Dave befand sich im Gitterbett. Soeben warf er sämtliche Spielsachen auf den Boden, aber dort blieben sie nur so lange liegen, wie es Dave wollte.

Danach schwebten sie hoch und kehrten ins Gitterbett zurück. Esther Suzman fuhr sich bestürzt an die Lippen. Das war Zauberei!

»O mein Gott!« entfuhr es der jungen Mutter.

Dave bemerkte, daß er beobachtet wurde. Er drehte sich um und schaute zur Tür, und seine Augen waren feuerrot!

***

Ich begab mich in eine Cafeteria, trank eine heiße Schokolade und rief anschließend Tucker Peckinpah an. Ich erreichte ihn zu Hause. »Haben Sie schon mal von der Rocca Fondation gehört?« fragte ich ihn.

»Nein, aber das läßt sich ändern«, antwortete der Industrielle. »Warum fragen Sie?«

»Weil Lord Hugh Greenaways Vermögen dorthin abwandern wird. Diese Idee kam ihm allerdings erst vor ein paar Monaten.«

»Sie meinen, daran könnte irgend etwas faul sein?«

»Sie nicht?«

»Ich kümmere mich darum«, versprach Peckinpah. »Hat sich Ihr Besuch bei Neil Higgins sonst noch wie gelohnt?«

»Nein, Partner. Damit hatte es sich.«

»Dann werde ich Sie mit einer unangenehmen Neuigkeit überraschen«, sagte der Industrielle. »Sagt Ihnen der Name Randolph Anderson etwas?«

»Ein bißchen schwieriger dürfen die Fragen schon sein«, gab ich zurück. »Soll ich Ihnen vier Hits aus seinen Musicals vorsingen? Anderson ist ein Genie, auf das wir Briten mit Recht stolz sein können.«

»Konnten!« verbesserte mich der Industrielle.

»Was soll das heißen? Wollen Sie damit etwa sagen, daß er nicht mehr lebt? Er hat doch eben erst eine erfolgreiche Amerikatournee hinter sich gebracht. Ich sah ihn via Satellit. Der Mann sah topfit aus.«

»Es muß zwischen Ihnen, Lord Greenaway und ihm einen Zusammenhang geben, Tony. Randolph Anderson drehte urplötzlich durch - so wie Sie und Lord Greenaway. Die Journalisten empfingen ihm im VIP-Raum des Heathrow Airports. Zunächst war er völlig normal - und plötzlich schnappte er über. Er floh in panischer Angst, rannte hinaus auf die Pisten und geriet unter einen soeben landenden Jumbo-Jet.«

Verdammt, was für ein teuflisches Spiel läuft da? fragte ich mich wütend.

»Wollen Sie sich das ansehen?« fragte Tucker Peckinpah.

»Von Wollen kann keine Rede sein. Ich werde müssen«, gab ich zurück.

»Man hat das grausige Geschehen mit TV-Kameras eingefangen«, sagte der Industrielle. »Ich werde dafür sorgen, daß man Ihnen das Band vorspielt. Wir treffen uns vor dem Gebäude der BBC.«

»Okay. Wann?«

»Ich schaff's in fünfzehn Minuten.«

»Ich auch«, sagte ich und hängte ein.

***

Wir betraten das BBC-Gebäude, fuhren mit dem Lift zur Chefetage hoch und gelangten wenig später in das Büro eines Mannes, dem man den Manager schon von weitem ansah.

Er war gut gekleidet, hatte dichtes, weißes Haar und ein weltmännisches Auftreten. Peckinpah kannte ihn gut. Sie schüttelten einander die Hände, wechselten ein paar private Worte, und dann stellte Peckinpah Cruv und mich vor.

»Wenn Sie möchten, können wir gleich in den Vorführraum gehen«, sagte der weißhaarige Manager.

Im Vorführraum sahen wir dann auf einem großen Monitor das ungeschnittene Band. Zuerst war Randolph Anderson locker und gelöst. Er beantwortete die Fragen der Journalisten, wirkte völlig normal, aber dann fiel mir auf, daß er einen der Reporter eigenartig ansah.

»Genauso haben Sie Harold Fraser angesehen, Tony«, sagte Tucker Peckinpah erregt.

Anderson war nicht mehr konzentriert. Er kam mir geistesabwesend vor, wurde nervös, rief nach seinem Sekretär.

»Dieser Mann, den er so verstört anstarrt…«, sagte ich. »Läßt sich in Erfahrung bringen, wer das ist?«

»Das ist Chuck Attenborough«, antwortete der Manager. »Er gehört unserem Reporterstab seit vielen Jahren an.«

»Ich möchte mit ihm reden, läßt sich das machen?« fragte ich.

Der BBC-Manager nickte. »Selbstverständlich. Attenborough ist im Haus.« Er griff zum Telefon und wählte eine dreistellige Nummer. Als er auflegte, war Attenborough unterwegs.

Inzwischen lief das Band weiter. Randolph Anderson wurde hysterisch. Er stieß seinen Sekretär zur Seite und floh aus dem VIP-Raum. Die TV-Kameras blieben auf ihn gerichtet. Wie ein Wahnsinniger rannte er davon - und in sein Verderben.

Als sich der Jumbo-Jet wie ein gewaltiger Raubvogel auf den Mann stürzte, hielt ich unwillkürlich den Atem an. Der BBC-Manager stoppte das Band und ließ es zurücklaufen.

Stille herrschte im Raum. Für mich stand fest, daß wir soeben Zeuge eines Mordes gewesen waren. Aber auf welche Weise war er verübt worden?

Chuck Attenborough trat ein. Der BBC-Manager machte uns mit ihm bekannt.

»Wir haben soeben die Aufzeichnung gesehen«, sagte Tucker Peckinpah. »Können Sie uns sagen, warum Randolph Anderson Sie so entsetzt anstarrte?«

Der Reporter schüttelte den Kopf. »Ich habe keinen blassen Schimmer, Sir. Ich hatte den Eindruck, er würde sich plötzlich schrecklich vor mir fürchten. Vielleicht erinnerte ihn mein Aussehen an irgend jemanden, der ihm etwas Böses angedroht hatte. Fast noch mehr schien er sich vor meinem Mikrophon zu fürchten. Als ich es ihm näher an den Mund hielt, drehte er durch. Sie haben es ja gesehen.«

»Sie wissen also nicht, was die Ursache für Andersons plötzliche panische Angst gewesen sein könnte«, sagte Peckinpah.

»Ich habe dafür nur eine einzige Erklärung: Verfolgungswahn«, sagte Chuck Attenborough.

»Bis zu diesem Moment war Randolph Anderson aber doch völlig normal«, sagte der Industrielle.

»Überschnappen kann jeder von uns von einer Sekunde zur nächsten. Das menschliche Gehirn ist ein höchst komplizierter Apparat.«

»Machten Sie irgendeine Wahrnehmung, die einen Grund für seinen plötzlichen geistigen Defekt erkennen läßt?« wollte ich wissen.

Der Reporter schüttelte den Kopf. »Nichts, Mr. Ballard. Gar nichts. Ich stehe genau wie alle anderen vor einem Rätsel.«

Wir hatten keine weiteren Fragen an ihn. Der BBC-Manager sagte, Attenborough könne gehen.

»Kennen Sie ihn gut?« fragte Tucker Peckinpah den Weißhaarigen.

»Attenborough? Er ist einer unserer besten Leute.«

»Würden Sie für ihn die Hand ins Feuer legen?« erkundigte sich der Industrielle.

»Jederzeit.«

Auch ich glaubte, daß Chuck Attenborough nichts mit Randolph Andersons plötzlich auftretendem Wahnsinn zu tun hatte. Ebenso wie Harold Fraser nichts mit meiner Verrücktheit zu schaffen hatte.

Eine mysteriöse Mordserie hatte ihren Lauf genommen. Wer steckte dahinter?

***

Zu seinem zweiten Geburtstag bekam Dave Suzman einen Hund geschenkt. Es war ein schönes, schon großes Tier, dessen Fell schwarz wie die Nacht war und seidig glänzte.

In den ersten Wochen hatte das Tier, es hieß Akim, sichtlich Angst vor dem Kind. Man sah es ihm an. Mit eingeklemmten Schwanz und geduckt, als erwarte er Schläge, näherte sich der Hund dem Kind.

Akim wich Dave aus, wenn es möglich war, und manchmal floh das Tier winselnd aus dem Zimmer. Wenn Esther ihren Sohn dann ansah, hatte er jedesmal diese rot leuchtenden Augen.

Sie hatte Grace Spencer gebeten, nicht über die ungewöhnlichen Fähigkeiten des Kindes zu sprechen, und die Gouvernante hielt sich an das Versprechen, das sie der leidgeprüften, ständig kränkelnden und blassen Mutter gab. Obwohl ihr der Kleine nicht mehr geheuer war, versuchte sie ihn so zu behandeln, als wäre er normal.

Der Hund gewöhnte sich allmählich an Dave. Er befand sich bald immer an der Seite des Kleinen. Wenn Dave schlief, lag Akim vor seinem Bett. Wenn Dave spielte, befand sich der schwarze Hund in seiner Nähe.

Er schien, als hätte Akim eine Funktion übernommen, als würde er auf Dave aufpassen.

Eines grauen Wochentags war Grace Spencer mit Dave und Akim allein im Haus. Esther Suzman hatte die Einladung eines sympathischen Bekannten angenommen und war zu diesem aufs Land gefahren.

Alan Larkin, so hieß der Mann, verehrte Ester seit geraumer Zeit und machte ihr den Hof. Sie fand ihn sehr nett, und da er ein vollkommener Gentleman war, durfte sie seine Einladung annehmen, ohne befürchten zu müssen, daß er die Situation ausnützen würde.

Sie konnte ihm vertrauen. Er besaß ein schönes Haus, eine halbe Tagesfahrt von London entfernt, und wenn Esther dort wohnte, brauchte sie nicht einmal ihre Tür abzuschließen.

Er wäre nur dann zu ihr gekommen, wenn sie ihn dazu aufgefordert hätte, und das hatte sie nicht vor.

Nach wie vor reichte ihr ein Mann fürs ganze Leben. Obwohl sie Alan Larkin sehr mochte, konnte sie sich nicht vorstellen, irgendwann einmal intim mit ihm zu werden.

Während sich Esther Suzman also bei Larkin auf dem Land befand, um sich von Dave und dessen gesundheitsschädigendem Einfluß zu erholen, braute sich zu Hause in London etwas Schreckliches zusammen.

Grace Spencer glaubte, Dave hätte sie schon längst akzeptiert. Sie trat ihm gegenüber immer sehr energisch und bestimmt auf, und sie hatte bisher auch immer erreicht, daß er tat, was sie wollte. Aber das ging ihm schon lange gegen den Strich.

Der frühreife Junge fand, daß es an der Zeit war, das zu ändern. Die Gelegenheit war günstig. Seine Mutter war nicht zu Hause.

Grace Spencer befand sich in der Küche. Dave hörte sie leise summen und mit dem Geschirr klappern.

Sie bereitete das Abendessen vor, hatte angekündigt, daß es für Dave Griesbrei geben würde.

Sie bemerkte ihn nicht, als er in der Tür auftauchte. Das Blau seiner Augen verfärbte sich, wurde rasch rot. Er starrte auf einen Topf, und im nächsten Moment ging die Milch über.

»Oh!« stieß die Gouvernante ärgerlich hervor. »So ein Mist!«

Sie nahm den Topf hastig vom Herd.

»Schöne Bescherung«, sagte sie.

Hinter ihr grinste der Junge.

Er bewegte mit der Kraft seines Willens das Zuckerfaß. Es schob sich unbemerkt an den Rand der Arbeitsplatte vor und kippte einen Herzschlag später nach vorn.

Weißer Kristallzucker überall auf dem Boden. Er knirschte bei jedem Schritt.

»Auch das noch!« jammerte Grace Spencer.

Dave stieß die Schachtel mit dem Kakaopulver um. Jetzt war's zuviel. Für soviel Pech auf einmal konnte der Zufall nicht verantwortlich sein.

Dahinter mußte jemand anders stecken. Die Gouvernante drehte sich zornig um, und da stand er, der kleine Junge mit den roten Augen, und sah sie frech grinsend an.

»Na warte, du kleiner Teufel!« rief Grace Spencer wütend. Noch nie hatte das Kind sie so aus der Fassung gebracht. »Das hast du nicht ungestraft getan!«

Sie nahm einen Holzkochlöffel zur Hand und stürmte los. Dave Suzman wirbelte herum und eilte ins Wohnzimmer.

»Du kannst laufen, wohin du willst!« sagte die aufgebrachte Gouvernante. »Ich kriege dich doch!«

Als sie das Wohnzimmer betrat, saß Dave in einem Sessel, Akim neben sich. Die beiden boten ein friedliches Bild. Allerdings nur für den Augenblick.

Die Gouvernante hatte Dave noch nie gezüchtigt, aber heute wollte sie es tun, um ihm diese Spielchen ein für allemal abzugewöhnen. Sie wies mit dem Kochlöffel vor sich auf den Teppich.

»Komm her!« verlangte sie.

Dave regte sich nicht.

»Hörst du nicht, was ich sage? Du sollst hierher kommen!« schrie Grace Spencer. »Auf der Stelle!«

Das Kind gehorchte nicht.

»Na schön, dann komme ich eben zu dir!« sagte die Frau. »Wenn du denkst, ich lasse mich von dir terrorisieren, hast du dich geschnitten, mein Lieber. Ich werde dir eine Lektion erteilen, die du so schnell nicht vergißt!«

Sie ging auf Dave zu. Hellrot leuchteten jetzt seine Augen.

»Damit kannst du mich nicht beeindrucken!« sagte die Frau. »Ich habe keine Angst vor dir. Das wäre ja noch schöner, wenn ich mich vor einem Knirps wie dir fürchten würde.«

Daves Lippen hoben sich. Die Gouvernante stutzte. Sie hatte ein böses Knurren vernommen, aber es war nicht der Hund gewesen, der geknurrt hatte, sondern Dave. Oder irrte sie sich?

Nahmen die Zähne des Kindes eine andere Form an? Grace Spencer hatte den Eindruck, der Kleine hätte auf einmal ein Hundegebiß. Wie kam sie denn auf diesen verrückten Gedanken?

Wieder hörte sie dieses feindselige Knurren. Ein Zweifel war ausgeschlossen. Es kam aus Daves Mund. Die Frau sah verstört den Hund an und stellte fest, daß seine Augen jetzt auch rot leuchteten.

Dave mußte Einfluß auf das Tier genommen haben!

Langsam rutschte er vom Sessel. Er hatte schreckliche, unheilvolle Kräfte von seinem Vater geerbt, und heute sollten sie zum erstenmal einem Menschen zum Verhängnis werden.

Dave näherte sich der Gouvernante mit kleinen Schritten. Er starrte sie dabei durchdringend an. Die Gänsehaut kroch ihr über den Rücken. Sie hatte noch nie solche Angst gehabt.

Und das vor einem zweijährigen Kind!

Grace Spencer streckte ihm den Kochlöffel entgegen. »Bleib, wo du bist!«

Der Junge ging weiter.

»Bleib sofort stehen!« schrie die Frau.

Das Teufelskind lachte schaurig.

Grace Spencer schnürte es die Kehle zu. Sie wollte fliehen, doch Daves Blick bannte sie.

Akim folgte dem Kind, und die beiden knurrten die Frau aggressiv an.

»Ich warne dich, Dave!« krächzte Grace Spencer. Schweiß glänzte auf ihrem bleich gewordenen Gesicht. »Bleib mir vom Leib, sonst breche ich diesen Kochlöffel an dir ab!«

Das Kind des Bösen nahm ihre Drohung nicht ernst. Gemeinsam mit Akim, seinem Verbündeten, griff es die Frau an.

Grace Spencer schrie entsetzt auf. Sie schlug auf beide ein und geriet mehr und mehr in Panik.

»Hilfe!« kreischte sie. »Hilfe! Warum hilft mir denn keiner?«

Akim sprang und stieß sie nieder. Sie verlor ihre »Waffe«, den Kochlöffel, mit dem sie ohnedies nichts ausgerichtet hatte, und im nächsten Moment hockte Dave auf ihr.

Und der nächste Biß war tödlich!

***

Robin Ellis, der Sekretär des Komponisten und Dirigenten Randolph Anderson, fummelte ständig an seiner Brille herum.

Ich traf ihn in Andersons Haus. Tucker Peckinpah hatte das für mich arrangiert. Niemand sonst wäre jetzt zu Ellis vorgedrungen. Er stand noch voll unter dem Schock des Erlebten, hatte noch nicht verarbeitet, was er gesehen hatte.

»Wir… wir hatten ein freundschaftliches Verhältnis«, stammelte er.

Wir befanden uns in einem großen Livingroom. In der Nähe des offenen Kamins stand ein schwarzer Flügel.

»Sie können sich nicht erklären, was geschehen ist«, sagte ich.

»Überhaupt nicht. Wie kann ein Mensch ohne jedes Vorzeichen plötzlich so komplett den Verstand verlieren? Mr. Anderson war in bester geistiger und körperlicher Verfassung. Und auf einmal…« Er schnippte mit dem Finger. »Einfach so!«

»Wie war er während des Fluges?« wollte ich wissen.

»Locker und gelöst. Wir haben uns gut unterhalten.«

»Hatte Anderson Geheimnisse vor Ihnen?« fragte ich.

»Ich war sein engster Vertrauter, sein zweites Gewissen«, antwortete Robin Ellis. »Ich wußte über alles Bescheid. Er verließ sich in jeder Beziehung auf mich.«

»Während des Fluges fiel Ihnen also nichts Verdächtiges auf.«

»Absolut nichts«, sagte Robin Ellis und richtete schon wieder seine Brille.

»Und vor Ihrer Abreise aus New York?«

»Es war alles in bester Ordnung. Mr. Andersons Stimmung war großartig. Es war alles normal bis zu seinem plötzlichen geistigen Blackout«, sagte Robin Ellis. »Aus unerfindlichen Gründen hatte er auf einmal wahnsinnige Angst vor diesem BBC-Reporter.«

»Chuck Attenborough«, sagte ich. »Ich habe mit ihm bereits gesprochen.«

Ellis sah mich gespannt an. »Was sagt er?«

»Es ist ihm ebenfalls unbegreiflich, wie Anderson so reagieren konnte«, antwortete ich.

Robin Ellis schüttelte den Kopf. »Ich kann es immer noch nicht begreifen. Es war ein grauenvolles Ende.«

»Ich hab's gesehen.«

»Sie waren auch da?« fragte Ellis.

»Ich habe die BBC-Aufzeichnung gesehen«, entgegnete ich. »Die Kameras holten Anderson ganz nah ran. Wahrscheinlich konnte ich es genauer verfolgen als Sie.«

»Es war erschütternd. Dieses Bild, als sich der Jet auf Mr. Anderson stürzte, wird mich bis an mein Lebensende verfolgen.«

»Irgend etwas muß die Katastrophe ausgelöst haben«, sagte ich. »Was könnte das Ihrer Ansicht nach gewesen sein?«

»Ich weiß es nicht, Mr. Ballard.« Robin Ellis seufzte schwer. »Ich weiß es wirklich nicht.«

»Denken Sie nach!« redete ich ihm ins Gewissen.

»Meinen Sie, das habe ich noch nicht getan? Es kommt nichts dabei heraus.«

»Versuchen Sie's noch mal!« drängte ich den Sekretär. »Sie können vielleicht dazu beitragen, daß dieser hinterhältige Mord gesühnt wird.«

Robin Ellis sah mich an, als zweifelte er nun an meinem Geisteszustand. »Mord? Es war bestenfalls Selbstmord, Mr. Ballard.«

»Ja, danach sollte es aussehen, aber der Maestro fiel einem verdammt raffinierten Mordanschlag zum Opfer.«

»Haben Sie für Ihre Behauptung Beweise?« wollte Robin Ellis wissen.

»Noch nicht, aber einen sehr hartnäckigen Verdacht«, antwortete ich. »Sie betraten den VIP-Raum, wurden von den Journalisten erwartet…«

»Sie umringten den Maestro sofort, drängten mich ab. Ich blieb aber in der Nähe, für den Fall, daß er meine Unterstützung brauchte. Journalisten können manchmal beinharte Fragen stellen, und Randolph Anderson war ein sensibler Künstler. Wenn es Fragen gab, die unter die Gürtellinie zielten, griff ich immer ein.«

»Gab es diesmal solche Fragen?« erkundigte ich mich.

»Nein. Es lief das übliche Frage-und-Antwort-Spiel ab.«

»Als Sie in den VIP-Raum kamen, fiel Ihnen da etwas Ungewöhnliches auf?« fragte ich.

»Nein. Nichts.«

»Jede Kleinigkeit kann wichtig sein«, sagte ich.

Robin Ellis nahm die Brille ab und massierte sine Nasenwurzel. »Da war…«

»Ja?« fragte ich, damit er weitersprach.

»Es ist ganz unbedeutend.«

»Erzählen Sie es mir trotzdem«, verlangte ich.

»Also, da war kurz ein roter Punkt auf Mr. Andersons Stirn. Ich dachte noch: Nanu, wie kommt er denn zu diesem Punkt? Da war er auch schon wieder weg. Wahrscheinlich habe ich mich geirrt.«

Ich war mit einemmal wie elektrisiert. »Nein, Mr. Ellis, das war kein Irrtum. Der Maestro hatte diesen Punkt auf der Stirn.«

»Woher wollen Sie das wissen? Sie waren doch nicht auf dem Flugplatz.«

»Weil es noch nicht lange her ist, daß ich auch so einen Punkt auf der Stirn hatte«, antwortete ich. Es war mir soeben wie Schuppen von den Augen gefallen.

Greenaway Manor… Im Salon! Über dem Kamin hing ein Spiegel. Ich hatte mich darin gesehen und diesen roten Punkt bemerkt, der aber gleich wieder verschwunden war.

Ein roter Strahl hatte mich getroffen - und kurz darauf hatte sich die Wirklichkeit verändert! Ich hatte halluziniert! Ich hatte die Wahnvorstellung, Harold Fraser würde mich angreifen!

Ich war mir sicher, daß auch Lord Hugh Greenaway von diesem Strahl getroffen worden war.

Wir waren nacheinander übergeschnappt: Lord Hugh Greenaway, ich und der Maestro Randolph Anderson!

Greenaway und Anderson waren reich, ich nicht. Mich wollte man ausschalten, damit ich meine Nase nicht zu tief in die Angelegenheit stecken konnte.

Ich hatte den Anschlag überlebt. Wen immer ich zum Gegner hatte, ich mußte ihn finden und unschädlich machen, bevor er es wieder versuchte.

Ich erzählte dem Sekretär, welches Schicksal den Lord ereilte und wie es mir ergangen war.

Der rote Punkt war ein gemeinsamer Nenner. Irgend jemand verstand es, magische Strahlen einzusetzen, die für kurze Zeit schreckliche Halluzinationen auslösten.

Es mußte Magie im Spiel sein. Ohne sie wäre kein so durchschlagender Erfolg zu erzielen gewesen.

Zwei reiche Männer waren auf heimtückische Weise ermordet worden. Der eine hatte kurz zuvor sein Vermögen testamentarisch der Rocca Fondation vermacht. Meine Frage war deshalb mehr als berechtigt, wer das Erbe des Maestro bekommen würde.

Es überraschte mich eigentlich nicht sonderlich, als Robin Ellis antwortete: »Die Rocca Fondation. Das ist…«

»Eine gemeinnützige Organisation«, fiel ich ihm ins Wort.

»Sie kennen sie?«

»Ich hörte auf Greenaway Manor heute zum erstenmal davon. Lord Hugh Greenaways Vermögen fließt in dieselbe Richtung. Ich nehme an, der Maestro hat erst kürzlich verfügt, daß sein Geld im Falle seines Todes an diese Gesellschaft gehen soll.«

»Es liegt etwa zwei Monate zurück«, bestätigte der Sekretär.

»Wer hat ihn dazu veranlaßt?« wollte ich wissen.

Der Sekretär hob die Schultern. »Da bin ich leider überfragt, Mr. Ballard.«

Ich winkte ab. »Ist nicht so wichtig, Mr. Ellis. Ich bin trotzdem einen großen Schritt weitergekommen.«

***

Als Esther Suzman nach Hause kam, traf sie vor Schreck beinahe der Schlag! Sie sah die grauenvoll zugerichtete Leiche der Gouvernante und stürzte zum Waschbecken, um sich zu übergeben.

Oben weinte Dave. Esther taumelte die Treppe hinauf. Ihr Sohn saß im Kinderzimmer auf dem Boden, umringt von seinen Spielsachen, und weinte.

Aber meinte er es ernst? Er spielte dabei, baute einen Turm aus Holzklötzen und stieß zwischendurch immer wieder diese jammernden Laute aus.

Akim lag auf dem Bett. Sein Maul war blutverschmiert. Ihm mußte Grace Spencer zum Opfer gefallen sein. Esther betrat das Kinderzimmer, griff mit beiden Händen nach ihrem Jungen und hob ihn hoch.

Er hörte auf zu weinen. »Mami«, sagte er und schmiegte sich an sie. Er umarmte sie herzlich. »Mami.«

Akim sah zu, wie sie den Jungen aus dem Zimmer trug. Er blieb auf dem Bett liegen. Esther schloß die Tür zitternd ab und stolperte mit Dave die Treppe hinunter.

»Hast du gesehen, was Akim mit Mrs. Spencer gemacht hat?« fragte Esther Suzman.

»Ja. Sie hat so laut geschrien.«

»Es muß für dich entsetzlich gewesen sein.«

»Wirst du Akim bestrafen, Mami?«

»Er kann nicht bei uns bleiben, Dave«, sagte die Frau. »Er ist gefährlich, verstehst du? Wir müssen uns von ihm trennen.«

»Wohin kommt Mim, Mami?«

»Zu einem Tierarzt, und der sorgt dafür, daß Akim einschläft.«

»Das will ich nicht«, sagte Dave.

»Es muß sein.«

»Wie lange wird Akim schlafen, Mami?« wollte der Junge wissen.

»Oh, sehr lange«, antwortete die erschütterte Frau.

Sie verließ mit ihrem Sohn das Haus und begab sich zur Polizei. Man holte die Leiche ab und brachte den Hund weg, und die Beamten waren der Meinung, daß Dave unwahrscheinliches Glück gehabt hatte. Sehr leicht hätte auch er dem Killerhund zum Opfer fallen können.

Bereits in der nächsten Nacht schreckte Esther Suzman hoch, denn sie hörte Geräusche vor ihrer Tür. Zuerst war es nur ein dumpfes Tappen - wie von Pfoten.

Hundepfoten!

Die Frau schauderte. Nervös setzte sie sich im Bett auf. War es möglich, daß Akim zurückgekehrt war? Der Hund war sehr gescheit gewesen.

War ihm die Flucht geglückt? Hatte er nach Hause zurückgefunden? Esther Suzman hatte Angst.

Etwas kratzte jetzt an ihrer Tür. Ihr Atem stockte, und ihr Herz übersprang einen Schlag. Wenn das Tier die Tür öffnete… was dann? Deutlich hatte Esther Suzman noch die schrecklich zugerichtete Leiche der Gouvernante vor Augen.

Obwohl sie große Angst hatte, blieb sie nicht im Bett. Vielleicht war diesmal auch Dave in Gefahr. Sie mußte nach ihm sehen!

Hastig schlüpfte sie in ihren Schlafrock. Sie hatte nicht einmal den Mut, Licht zu machen. Wie sollte sie sich da überwinden, aus dem Schlafzimmer zu treten?

Aber es mußte sein. Sie mußte nach Dave sehen. Rasch band sie den Stoffgürtel zu einer Schleife. Trübes Mondlicht fiel zum Fenster herein und zeichnete ein Rechteck auf den Teppich.

Auf Zehenspitzen näherte sich die zitternde Frau der Tür. Ihr Mund war ganz trocken, ihre Nerven waren bis zum Zerreißen angespannt. Aufgewühlt blickte sie sich um. Es befand sich nichts im Schlafzimmer, womit sie sich hätte bewaffnen können.

Als sie die Tür erreichte, drohte sie ihr spärlicher Mut zu verlassen. Sie lauschte angestrengt, und ihr war, als würde sich das Tappen entfernen.

In Richtung Kinderzimmer!

Esther Suzman griff nach dem Türknauf und drehte ihn vorsichtig. Die Dunkelheit, die vor der Tür lastete, kam ihr schrecklich feindselig vor.

Dennoch trat sie hinaus. Ihre Schneidezähne gruben sich in die Unterlippe. Sie schlich zu Daves Zimmer. Es ging fast über ihre Kräfte, aber sie blieb nicht stehen.

Dave war vielleicht in Gefahr!

Jetzt stand sie vor seiner Tür. Wieder lauschte sie mit angehaltenem Atem, und im nächsten Moment rannen ihr eiskalte Schauer über den Rücken, denn sie hörte im Kinderzimmer ein aggressives Knurren.

Akim mußte bei Dave sein!

Wenn ihre Kinder in Gefahr sind, wachsen Mütter über sich hinaus. So war es auch bei Esther Suzman. Dave war ihr Sohn, und sie war entschlossen, ihn mit ihrem Leben zu schützen.

Rasch öffnete sie die Tür. Vielleicht konnte sie den Hund erschrecken, mit ihrem forschen Auftreten einschüchtern. Sie sagte sich, daß sie jetzt keine Angst zeigen dürfe.

In Gedankenschnelle machte sie Licht… und stellte fest, daß kein Hund im Zimmer war. Aber das Knurren… Esther bekam eine Gänsehaut.

Es war Dave, der so grauenerregend knurrte. Er lag im Bett und schlief und… knurrte! Vorhin mußte er an ihrer Tür gewesen sein. War er geschlafwandelt?

Esther beugte sich über ihn. Als sie ihn zaghaft berührte, riß er die Augen auf, und sie waren erschreckend rot, aber im nächsten Moment wurden sie wieder blau.

Er umarmte seine Muter und klagte über einen Alptraum. Er sagte, er hätte geträumt, ein Hund zu sein. »Und ich wollte dir etwas Böses antun.«

Die junge Frau dachte zornig an ihren Mann, der seinem Jungen so ein schreckliches Erbe hinterlassen hatte. Esther hatte Angst vor der Zukunft.

***

Tucker Peckinpah erreichte mich an Randolph Andersons Haus. Er rief dort an und verlangte mich zu sprechen.

»Was gibt's?« fragte ich.

»Zuerst Sie«, sagte der Industrielle.

»Auch Randolph Andersons Vermögen geht an die Rocca Fondation«, sagte ich. »Meiner Ansicht nach muß es sich hierbei um eine Verbrecherorganisation handeln, die sich mit schwarzer Magie auskennt.« Ich sprach über den roten Punkt - höchstwahrscheinlich eine magische Bestrahlung, die die Opfer halluzinieren ließ.

Irgend jemand von der Rocca Fondation mußte mit den Opfern in Kontakt getreten sein. Diese Person hatte sie veranlaßt, ihr Testament zu ändern, und nachdem das geschehen war, waren die reichen Männer gewissermaßen zum Abschuß freigegeben worden.

Peckinpah hatte inzwischen Erkundigungen eingeholt. »Ich konnte in der Eile nicht allzuviel in Erfahrung bringen«, sagte er.

»Wo befindet sich ihr Sitz?« wollte ich wissen.

»Hier in London.« Peckinpah nannte die Adresse. Ich merkte sie mir. »Sehr viel Gemeinnütziges scheint die Rocca Fondation noch nicht geleistet zu haben«, fuhr er fort. »Jedenfalls kam mir nichts zu Ohren. Ich werde natürlich weitergraben.«

»Scheint so, als würde die Organisation ihr Geld zunächst einmal nur horten«, sagte ich. »Und wenn sie es dann ausgibt, vermutlich nicht für einen guten Zweck.«

»Das befürchte ich auch.«

»Wer steht der Rocca Fondation vor?« erkundigte ich mich.

»Eine Frau«, sagte Tucker Peckinpah.

»Sieh einer an. Vielleicht ist sie eine Hexe. Irgendwie steht sie mit der schwarzen Macht auf jeden Fall in Verbindung.«

Der Industrielle nannte ihren Namen.

»Ich werde der Lady einen Besuch abstatten«, sagte ich.

»Tony, Sie sollten da nicht allein hingehen«, meinte der Industrielle. »Cruv könnte Sie begleiten.«

»Einverstanden«, sagte ich.

»Er fährt sofort los.«

»Ich warte hier auf ihn«, sagte ich und legte auf, und im nächsten Moment traf mich ein Keulenschlag…

Jedenfalls war es so, als ob Robin Ellis mit einer Keule nach mir geschlagen hätte. In Wirklichkeit verwendete er dazu den Klavierhocker.

Diesmal halluzinierte ich nicht. Der Treffer war echt und machte mir schwer zu schaffen. Ich fiel auf den Telefontisch, der Apparat klapperte zu Boden.

Ein taubes Gefühl breitete sich in Sekundenschnelle in meinem Körper aus und lähmte die Reflexe.

Robin Ellis holte mit dem Hocker erneut aus und schlug abermals zu. Ich drehte mich zur Seite. Der Hocker krachte knapp neben mir auf den Telefontisch. Ich zog das rechte Bein an und gab dem Sekretär einen Tritt.

Der Mann wollte mich umbringen. Er war übergeschnappt. Ich kannte das. Auch ich hatte bereits unter diesem magischen Wahnsinn gelitten. Diesmal hatte es Ellis erwischt.

Mochte der Teufel wissen, was er in mir sah. Vermutlich ein schreckliches Ungeheuer. Auf jeden Fall fühlte er sich bedroht. Deshalb griff er mich an.

Während ich telefonierte und mich nicht um ihn kümmerte, mußte er den bekannten roten Punkt auf der Stirn gehabt haben. Jetzt handelte er, und er war in seinem Irrsinn äußerst gefährlich.

Mein Tritt beförderte ihn nicht weit zurück. Ich kam gerade dazu, mich aufzurichten, dann war er schon wieder da. Noch hatte ich mit den Wirkungen des ersten Treffers zu kämpfen.

Ich war nicht auf der Höhe, und Robin Ellis schien zu glauben, sein Leben nur auf eine Weise retten zu können: indem er mich erschlug. Er drosch wieder zu.

Ich wich zur Seite, war aber nicht schnell genug. Der verdammte Hocker streifte mein Ohr und landete schmerzhaft auf meiner Schulter.

Ich biß die Zähne zusammen und griff nach dem Hocker, um ihn dem Sekretär zu entreißen. Aber Robin Ellis gab ihn nicht her, denn in seiner Einbildung hing sein Leben davon ab, daß er mich fertigmachte.

Wir kämpften beide verbissen um unser Leben. Robin Ellis in der Einbildung, ich in Wirklichkeit.

Mein hochschnellendes Knie traf ihn. Er schrie vor Wut und Schmerz auf, und sein Gesicht war zu einer dämonisch aussehenden Fratze verzerrt.

Ich ließ mich mit ihm gegen die Wand fallen. Er stieß sich davon ab. Wir prallten gegen das Klavier. Da es auf Rädern stand, rollte es los, und wir landeten auf dem Boden.

Nach wie vor hielten wir beide den Hocker fest. Jetzt wälzten wir uns unter das Klavier - und weiter. Als ich über dem Sekretär war, ließ ich den Hocker los und schlug mit den Fäusten zu.

Beim ersten Schlag flog Ellis' Brille davon. Die folgenden Treffer erzielten endlich Wirkung. Ellis verlor den Hocker. Ich machte weiter und ließ von dem Mann erst ab, als er sich nicht mehr rührte.

Dann sprang ich keuchend und schwitzend auf und stürmte aus dem Haus. Als hätte ich ein schrecklich schlechtes Gewissen. Aber ich floh nicht. Ich wollte mir die Person schnappen, die Robin Ellis hinter meinem Rücken »bestrahlt« hatte.

Ich zog meinen Colt Diamondback und rannte um das große Haus, doch ich entdeckte niemanden. Der Kerl hatte sich rechtzeitig aus dem Staub gemacht.

Meine Schulter schmerzte, mein Nacken ebenfalls, und ich hatte eine Mordswut im Bauch. Zum zweitenmal hatte man mich zu beseitigen versucht.

Ich war gewissen Leuten unbequem, deshalb wollten sie mich auf eine recht ungewöhnliche Weise abservieren. Aber sie hatten es wieder nicht geschafft, und nun war es an der Zeit, daß ich den Spieß umdrehte.

***

Alan Larkin drängte Esther Suzman nicht. Er war nur immer für sie da, wenn sie ihn brauchte. Auf diese Weise schien er sich mit der Zeit unentbehrlich machen zu wollen.

Der Junge war ihm nicht sympathisch, aber er nahm ihn in Kauf, denn er liebte die junge rotblonde Frau aufrichtig.

Ein Jahr nach Grace Spencers schrecklichem Ende merkte auch Esther Suzman, daß sie Alan Larkin sehr zugetan war. Als sie noch in Boston gelebt hatte und mit Dr. Dave Suzman verheiratet gewesen war, hatte sie sich nicht vorstellen können, jemals einem anderen Mann zu gehören.

Über den Tod hinaus hatte sie Dave die Treue halten wollen, aber inzwischen hatte sich herausgestellt, daß er ihre Treue nicht wert gewesen war.

Außerdem hatten sich Dinge ereignet, die Esther erkennen ließen, daß es nicht gut war, allein zu bleiben. Sie brauchte den Schutz eines Mannes, brauchte jemanden, mit dem sie über ihre Probleme und Ängste reden konnte, an den sie sich lehnen konnte, wenn ihr danach war.

Vor ein paar Tagen hatte sich Esther von Alan küssen lassen. Es war im Living-room passiert, ein harmloser, sehr freundschaftlicher Kuß war es gewesen, ohne glühende Leidenschaft und brennendes Verlangen.

Dave hatte es gesehen. Er schlich immer so leise durchs Haus, daß man ihn nicht hörte. Man bemerkte ihn oft erst nach einer Weile. Sehr häufig fühlte sich Esther von ihm beobachtet, und es war nichts Inniges in seinem Blick.

Als Alan Larkin sie küßte, hatte Dave ihn haßerfüllt angestarrt. Dann hatte er sich rasch umgewandt und war nach oben gerannt. Larkin hatte zu Esther gesagt: »Der Junge mag mich nicht.«

»Er ist keinen Mann an meiner Seite gewöhnt«, erwiderte Esther.

»Er wird sich damit abfinden müssen, daß es mich gibt.«

Esther hatte ein wenig Angst um Alan Larkin, denn wenn Dave haßte, war er gefährlich.

»Ich werde mich mal mit ihm unterhalten«, sagte sie.

»Laß mich das machen«, verlangte Larkin. »Ich führe mit ihm ein Gespräch von Mann zu Mann. Er ist anderen Kindern seines Alters weit voraus. Ich bin sicher, er wird verstehen, was ich ihm sage.«

Esther hatte kein gutes Gefühl bei der Sache. Wie würde Dave auf das Gespräch reagieren?

Sie verbrachte eine sehr unruhige Nacht. Einige Male glaubte sie, Dave würde durch das Haus geistern, doch wenn sie nachsah, lag der Kleine in seinem Bett und schlief.

Dave liebte sie nicht. Obwohl er erst drei Jahre alt war, wurde er seinem Vater immer ähnlicher. Manchmal hatte Esther Suzman den Eindruck, in ihrem Sohn ihren Mann erkennen zu können.

Dave ist nicht tot, sagte sie sich verzweifelt. Er lebt in seinem Sohn weiter. Er ist unsterblich, wird von einer Generation zur nächsten überwechseln. Er wird uns alle überleben…

Tags darauf kam Alan Larkin. Es war ein gutaussehender Mann, blond und braunäugig. Wenn er lächelte, zeigte er weiße, regelmäßige Zähne. Er brachte einen Stoffelefanten mit, der so groß war, daß Dave darauf reiten konnte.

»Ein Geschenk für deinen Sohn«, sagte Alan Larkin. »Wo ist er?«

»In seinem Zimmer«, antwortete Esther nervös. »Ich weiß nicht, ob es nicht besser ist, wenn ich mit ihm rede. Du kennst ihn nicht so gut wie ich. Er ist ein sehr sensibler Junge.«

»Keine Sorge«, sagte Larkin. »Ich kann mit Kindern umgehen. Ich bin sicher, daß ich den richtigen Ton treffen werde.«

»Er scheint etwas zu ahnen. Seit dem Frühstück ließ er sich nicht mehr blicken«, sagte Esther besorgt.

»Ich werde schon mit ihm zurechtkommen«, sagte Alan Larkin zuversichtlich und begab sich nach oben.

Wenn das nur gutgeht! dachte Esther ängstlich.

Larkin klopfte an Daves Tür. Er öffnete sie und schob den Elefanten hinein. »Darf ich reinkommen?« fragte er.

Dave sah sich das Stofftier aus der Nähe an.

»Der ist für dich«, erklärte Alan Larkin. »Du kannst darauf reiten. Soll ich dich auf den Elefanten setzen?«

Der Junge sagte nichts. Larkin hob ihn hoch und setzte ihn auf das große Stofftier.

»Er hat noch keinen Namen«, sagte Larkin. »Wir werden uns überlegen müssen, wie er heißen soll. Wie wär's mit Jumbo?«

Dave schüttelte den Kopf. »Gefällt mir nicht.«

»Und Bimbo?«

»Auch nicht.«

»Nun, ich bin sicher, dir wird ein toller Name für deinen neuen Freund einfallen«, sagte Larkin. Er setzte sich auf einen Stoffwürfel und eröffnete dem Jungen, daß er mit ihm reden müsse.

»Worüber?« fragte Dave.

»Über deine Mutter und… mich«, sagte Larkin vorsichtig. »Ich halte dich für einen vernünftigen Jungen, mit dem man über alles reden kann.«

»Du magst Mami.«

»O ja, sehr sogar«, gab Alan Larkin zu. »Ich könnte mir nichts Schöneres vorstellen, als immer mit ihr zusammen zu sein.«

Dave sah ihn eiskalt an. »Du kannst sie nicht haben.«

»Wieso nicht?« fragte Larkin geduldig. »Du darfst sie nicht für dich allein beanspruchen. Das wäre nicht fair.«

»Sie gehört meinem Vater!« behauptete der Junge.

Larkin schluckte. »Dein Vater ist seit drei Jahren tot, Dave. Ich finde, deine Mutter hat das Recht, mit einem anderen Mann glücklich zu sein.«

»Hat sie nicht. Sie gehört meinem Vater. Du kannst sie ihm nicht wegnehmen. Das würde er niemals zulassen.«

»So? Was würde er deiner Ansicht nach denn tun?«

»Er würde dich töten!« antwortete der Junge hart.

Alan Larkin stand abrupt auf. »Jetzt ist es aber genug mit diesem Unsinn. Ich werde deine Mutter schon bald fragen, ob sie meine Frau werden will, und wenn sie ja sagt, werde ich sie heiraten, ob dir das nun paßt oder nicht. Ich bin nicht dein Feind, Dave, und ich nehme dir auch nichts weg. Ich würde dir gern ein liebender Vater sein. Wenn dir das aber nicht recht ist, laß uns wenigstens Freundschaft schließen, okay?«

Er streckte dem Kind die Hand entgegen.

Dave ignorierte sie. Seine Augen fingen an, sich zu verfärben. Er sprang vom Elefanten.

»Geh!« sagte der Junge abweisend.

»Wir werden ein andermal reden«, sagte Larkin.

»Wir werden nie mehr reden!« gab Dave haßerfüllt zurück.

Larkin begab sich zur Tür. Dave versetzte dem Elefanten einen Tritt. Das Tier rutschte auf Larkin zu und stieß gegen ihn.

»Nimm ihn mit. Ich will ihn nicht haben!«

»Na schön«, sagte Larkin ärgerlich. »Wenn du das Kriegsbeil ausgräbst, nehme ich die Herausforderung an.«

Er nahm das Stofftier auf und verließ damit das Kinderzimmer. Larkin brauchte kein Wort über den Vorfall zu erzählen. Esther sah ihm an, daß das Gespräch nicht so verlaufen war, wie er sich das vorgestellt hatte.

»Ich habe einen schlechten Tag erwischt«, sagte Larkin.

Aber Esther wußte, daß jeder Tag schlecht sein würde.

Larkin blieb zwei Stunden. Dann verließ er das Haus, stieg auf seinen Pferdewagen und fuhr heim, aber er sollte zu Hause nicht ankommen.

Dave hatte vorgesorgt!

Es befand sich etwas in dem Stoffelefanten, das die beiden Pferde plötzlich spürten. Die Tiere verloren vor Angst den Verstand. Sie gingen durch, waren nicht zu halten.

Magische Peitschenhiebe schienen sie zu treffen. Wiehernd stiegen sie hoch, und dann hetzten sie wie von Sinnen aus der Stadt. Alan Larkin versuchte alles, um die Tiere zum Stehen zu bringen. Es gelang ihm nicht. Im Gegenteil, sie wurden immer schneller.

Larkin hatte Mühe, auf dem Kutschbock zu bleiben. Er wurde hin und her geschleudert, brüllte seinen Pferden Befehle zu, die von diesen nicht wahrgenommen wurden.

Als die Fahrt lebensgefährlich wurde, entschloß er sich, abzuspringen, aber dazu kam es nicht mehr. Die Straße krümmte sich nach links. Die Pferde stürmten geradeaus weiter. Ein Granitstein zertrümmerte das rechte Vorderrad. Der Pferdewagen sackte nieder. Alan Larkin flog in hohem Bogen durch die Luft, und der Wagen kam hinter ihm nach. Dreimal überschlug sich das Gefährt, bevor es auf den Mann fiel und ihn erdrückte.

Erst am nächsten Tag erfuhr Esther von dem Unglück. Sie war einem Nervenzusammenbruch nahe und stürmte die Treppe hinauf. Sie stieß die Tür auf und betrat das Kinderzimmer.

Dave spielte, als wäre alles in bester Ordnung.

»Warum hast du das getan?« schrie ihn seine Mutter an.

»Was getan, Mami?« fragte das Kind mit einer Unschuldsmiene.

»Du… du hast Alan Larkin umgebracht, du Satan!«

»Ich habe nichts getan«, sagte der Kleine. »Es war Papa.«

Esther rannte in ihr Zimmer und schloß sich ein. Sie warf sich aufs Bett und weinte haltlos.

Nach einer Weile klopfte Dave. »Bist du böse auf mich, Mami? Ich habe nichts getan. Papa war es.«

Sie schrie und weinte, hielt sich die Ohren zu, wollte nichts mehr hören, wollte nicht mehr leben.

Ich habe einen Teufel geboren! Dieser entsetzliche Gedanke quälte sie.

Sie begriff, daß sie irgend etwas unternehmen mußte. Zwei Tote gingen nun schon auf das Konto ihres Sohnes. Wie sollte das weitergehen?

In den nächsten Tagen überlegte sie, wie sie vorgehen sollte, und sie sagte sich, daß Dave nicht zulassen würde, daß sie etwas gegen ihn in die Wege leitete.

Er kontrollierte sie auf Schritt und Tritt, und wenn sie das Haus verließ, mußte sie ihn mitnehmen. Einmal wollte sie mit ihm zur Polizei gehen, aber er verwirrte ihren Geist so sehr, daß sie ihre Absicht völlig vergaß.

Sie kam auf einer Bank im Hyde Park zu sich. Dave saß neben ihr und grinste sie triumphierend an.

Er ließ ihr keine Freiheit mehr. Sie mußte mit ihm zusammen sein. So wuchs er heran. Seine Mutter war seine Gefangene. Er wußte über ihre Gefühle Bescheid und kannte ihre Gedanken.

Er beherrschte und quälte sie, und genau wie sein Vater richtete auch er sich ein Laboratorium im Keller ein. Dort baute er auf das geerbte Wissen seines Vaters auf.

Bald machte auch er als Monster nachts die Straßen unsicher und versetzte die Menschen in Angst und Schrecken. Er mordete auch, aber es war ihm nie etwas nachzuweisen.

Wenn Esther von solchen unaufgeklärten bestialischen Morden hörte, wußte sie, wer sie begangen hatte, und sie litt unter einer entsetzlichen Seelenpein, die sie langsam zermürbte.

Mit dieser furchtbaren Gewissenslast wollte sie nicht länger leben. Sie wollte aber auch ihren Sohn, dieses gefährliche Ungeheuer, nicht am Leben lassen.

Sie hatte ihm das Leben gegeben, und sie fühlte sich verpflichtet, es ihm wieder zu nehmen.

Es geschah kurz nach seinem fünfundzwanzigsten Geburtstag. Es war Nacht, und er war wieder unterwegs.

Esther begab sich in den Keller und traf die nötigen Vorbereitungen. Dann wartete sie auf die Heimkehr ihres entarteten Sohnes. Sie war davon überzeugt, daß sie nichts Unrechtes tat. Es war ihre heilige Pflicht, die Menschheit von diesem Ungeheuer zu befreien.

Die Trillerpfeifen der Polizei alarmierten sie. Dave hatte wieder etwas angestellt, und nun jagten sie ihn, aber sie würden ihn wie all die anderen Male nicht erwischen.

Es dauerte nicht lange, da vernahm Esther Schritte, und gleich darauf öffnete sich die Kellertür, die direkt nach draußen führte.

Esther Suzman erschrak, als sie ihren Sohn sah. Dave war kaum wiederzuerkennen. Ein struppiger Bart bedeckte sein Gesicht, die Augen brannten wie Feuer. Er hatte spitze Krallen an den Fingern, dicke Wülste wölbten sich über den Augen, und sein Gebiß war erschreckend groß.

Erschüttert trat die gebrochene Frau und Mutter vor. »Dave…«

Er starrte sie haßerfüllt an. »Was hast du hier unten zu suchen?« fragte er rauh. »Habe ich dir nicht verboten, diesen Raum zu betreten?«

»Damit ist es vorbei, Dave. Du kannst mir nichts mehr verbieten. Ich habe auch keine Angst mehr vor dir. Was wolltest du vor mir geheimhalten? Denkst du, ich weiß nicht schon lange über dich Bescheid? Über dein schreckliches Treiben, nachts in Londons Straßen.«

Er verlor sein monsterhaftes Aussehen, wurde zu einem attraktiven jungen Mann. Lächelnd sagte er: »Du hast mir doch nicht etwa nachspioniert?«

»Das war nicht nötig. Immer wenn ein besonders grauenvolles Verbrechen verübt wurde, warst du nicht zu Hause. Du hast den Teufel im Leib. Mehr noch, Dave. Du bist der Teufel, und ich schäme mich, deine Mutter zu sein. Ich kann mit meinen Gewissensnöten nicht länger leben. Ich muß deinem schrecklichen Treiben ein Ende machen. Du wirst sterben, Dave - und zwar mit mir.«

Der junge Mann lachte. »Ich könnte dich daran hindern, mir etwas anzutun, Esther!«

Die Frau riß erschrocken die Augen auf. Dave hatte soeben mit der Stimme ihres Mannes zu ihr gesprochen!

Dave, ihr Mann, lebte tatsächlich in seinem Sohn. Sie hatte es die ganze Zeit befürchtet. Nun hatte sie den Beweis.

»Wir werden beide in den Tod gehen«, sagte die Frau mit brüchiger Stimme. »Ich sehe keinen anderen Ausweg.«

»He!« lachte Dave Suzman, ihr Gemahl. »Du warst doch immer so bigott, hast jeden Abend und jeden Morgen gebetet, und wenn ich mit dir schlafen wollte, dann durfte das nur einem Zweck dienen: ein Kind zu zeugen. Nun, ich habe dir ein Kind gemacht, und ich bin verdammt stolz auf meinen Sohn! Wenn du ihn jetzt umbringst, ist das Mord. Man wird dich nicht in geweihter Erde begraben, Esther.«

»Das ist mir inzwischen alles egal, wenn ich nur deinem grausigen Treiben ein Ende setzen kann«, sagte die Frau leidenschaftlich.

»Na schön, dann töte uns«, verlangte ihr Sohn. »Ich werde dich nicht daran hindern.«

Sie traute ihm nicht. Er würde bestimmt versuchen, davonzukommen. Blitzschnell riß sie gleich mehrere Schwefelhölzer an und warf sie hinter sich. Sie hatte überall eine leicht entflammbare Flüssigkeit verschüttet.

Das Feuer griff rasend schnell um sich und schloß Dave Suzman und seine Mutter ein. Der junge Mann unternahm keinen Fluchtversuch. Er lachte, als würde ihn der Brand amüsieren. Konnten ihm die Flammen nichts anhaben?

Esther ging auf ihn zu. »Warum lachst du, Dave? Begreifst du nicht? Wir werden in diesem Feuer umkommen.«

»Ja, Mutter, das werden wir, aber du irrst, wenn du denkst, damit dem Treiben des Bösen Einhalt geboten zu haben. Ich habe vorgesorgt. Du bringst dieses Opfer hier umsonst. Ich habe ein Mädchen geschwängert. Ja, sie erwartet ein Kind von mir. Dave Suzman wird weiterleben - in diesem Kind, und es wird auf dem aufbauen, was mein Vater und ich bisher geschaffen haben. Der Name Suzman wird zum Fluch für die Menschheit werden. Du hast nichts erreicht, gar nichts, Mutter.«

Er packte sie und riß sie lachend an sich.

Das Feuer wütete schrecklich um sie herum. Sie erstickten am Rauchgas, und ihre Körper verkohlten.

Aber irgendwo in der Stadt trug ein Mädchen ein Kind unter dem Herzen, das von Suzmans bösem Blut vergiftet war.

Die Spur verlor sich.

Erst 1986 tauchte der Name Suzman wieder auf.

ROCCA SUZMAN!

***

Ich kehrte in Randolph Andersons Haus zurück, ignorierte meinen Schmerz und kümmerte mich um Robin Ellis, der, beinahe zu meinem Mörder geworden wäre.

Er kam zu sich und sah mich unsicher an. Er wußte, was er getan hatte. Die magische Halluzination bestand nicht mehr. Ich hatte von ihm nichts mehr zu befürchten.

»Alles okay, Mr. Ellis?« fragte ich.

»Ja«, antwortete er verlegen. Er ließ sich von mir aufhelfen, wankte, von mir gestützt, zu einem Sessel, setzte sich. »Mr. Ballard, ich…«

»Wenn Sie sich entschuldigen wollen, vergessen Sie's«, sagte ich ernst. »Sie waren für eine gewisse Zeit nicht zurechnungsfähig.«

»Jetzt weiß ich, wie es dem Maestro erging. Es… es war grauenvoll. Sie waren ein Ungeheuer mit zwei kahlen Köpfen, flammenden Augen und gewaltigen Zähnen. Ich dachte, Sie wollten mich angreifen und töten. Deshalb wollte ich Sie erschlagen.«

»Zum Glück haben Sie es nicht geschafft«, sagte ich grinsend.

»Ich bin froh, daß Sie mir nichts nachtragen.«

»Warum sollte ich? Ich habe es bereits selbst erlebt, wie so etwas ist«, sagte ich. »Fiel Ihnen irgend etwas auf, bevor Sie den Verstand verloren?«

»Ich… weiß… nicht«, sagte Robin Ellis gedehnt.

Ich holte seine Brille. Ein Glas war kaputt. Er klappte den Bügel zusammen und steckte die Brille ein. Er besaß eine Reservebrille. Die setzte er auf.

»Ich glaube, da war jemand am Fenster«, bemerkte der Sekretär schließlich nachdenklich.

Er wies auf das entsprechende Fenster.

»Mann oder Frau?« wollte ich wissen.

»Eine… Frau… Ja, es war eine Frau mit langen blondem Haar.«

»Erinnern Sie sich an ihr Gesicht?« fragte ich hoffnungsvoll. »Würden Sie sie wiedererkennen?«

»Das mit Sicherheit nicht«, sagte Robin Ellis bedauernd.

Cruv fuhr mit dem Rolls Royce vor. »Ich muß weg«, sagte ich. »Kommen Sie allein zurecht, Mr. Ellis?«

»Ja, keine Sorge, Mr. Ballard, und…«

»Geschenkt«, sagte ich und eilte aus dem Haus.

Der Gnom sah nicht wie eine Verstärkung aus, aber er war eine.

Ich setzte mich neben ihn. »Drück auf die Tube, Kleiner. Rocca Suzman hat Sehnsucht nach uns. Wir wollen sie nicht warten lassen.«

»Du siehst ein bißchen ramponiert aus«, stellte der Gnom fest.

»Ich zieh' dir eins mit 'nem Klavierhocker über, und dann sehen wir, wie du aussiehst, okay?« gab ich zurück.

Cruv fuhr los. »Hat Ellis dich mit einem Klavierhocker…?«

Ich nickte grimmig. »Jawohl, hat er.« Ich erzählte dem häßlichen Kleinen, was geschehen war.

»Ich bin schon sehr gespannt auf Rocca Suzman«, sagte Cruv.

»Die Lady hat sich da etwas ganz besonders Originelles einfallen lassen«, knurrte ich. »Sie gründet die Rocca Fondation und beerbt reiche Leute. Da sie nicht warten will, bis diese eines natürlichen Todes sterben, hilft sie nach.«

»Mich würde interessieren, wofür sie das Geld braucht. Für gemeinnützige Zwecke hat sie nämlich bisher noch keinen Penny ausgegeben«, sagte Cruv.

»Das wird sie auch niemals tun«, erwiderte ich. »Es gibt eine ganze Menge Sympathisanten der schwarzen Macht. Vielleicht möchte Rocca Suzman sie mit viel Geld ködern und für die Hölle einspannen. Sie wird uns viele Fragen beantworten müssen.«

»Es wird nicht leicht sein, sie zum Reden zu bringen«, sagte Cruv.

»Oh, wir werden das schon irgendwie schaffen, da bin ich ganz sicher. Rocca Suzman wird unserem unwiderstehlichen Charme erliegen.«

Die Rocca Fondation befand sich in der Fleet Street, in einem großen alten Bürogebäude. Die Büros der Organisation waren im sechsten Stock untergebracht.

Im Lift sagte ich zu Cruv: »Sei auf der Hut, Kleiner. Gleich kriegen wir es mit Leuten zu tun, die mit schwarzer Magie hervorragend umzugehen verstehen.«

Im Vorzimmer der Rocca Fondation saß eine hübsche Blondine. Sie lächelte uns freundlich an und wollte wissen, was sie für uns tun könne.

»Ist Mrs. Rocca Suzman da?« fragte ich.

»Sind Sie angemeldet?«

»Nein«, antwortete ich.

»Wie ist Ihr Name, Sir?«

»Tony Ballard. Das ist Mr. Cruv.«

»In welcher Angelegenheit möchten Sie mit Mrs. Suzman sprechen?«

»Sagen Sie ihr, es geht um Lord Hugh Greenaway und um Randolph Andersons Vermögen. Sagen Sie ihr, sie wird es nicht bekommen.«

Die Miene der Blondine verfinsterte sich. Sie erhob sich. »Wenn Sie sich einen Augenblick gedulden wollen, Mr. Ballard.«

»Aber ja doch«, gab ich zurück.

Die Blondine entfernte sich.

»Hast du gesehen?« sagte ich zu Cruv. »Zuerst war sie freundlich, aber dann fiel der Vorhang.«

»Die Suzman wird sich auf unseren Besuch vorbereiten«, sagte der Gnom und nahm seinen Ebenholzstock fester in die Hand.

»Das läßt sich nicht vermeiden«, gab ich zurück.

Die Blondine kam zurück. Ihr Gesicht war zu einer eisigen Maske erstarrt. Sie sagte, Mrs. Rocca Suzman wäre zwar sehr beschäftigt, aber ein paar Minuten würde sie uns dennoch schenken.

Das war sehr großzügig von Mrs. Rocca Suzman.

Wir betraten ihr holzgetäfeltes Büro. Sie saß an einem riesigen Mahagonischreibtisch. Der Raum glich in seinen Ausmaßen einer Turnhalle.

Rocca Suzman erhob sich und kam um den Schreibtisch herum. Sie war eine gutaussehende, schlanke, rotblonde Frau, war eine Persönlichkeit. Ich spürte ihre Ausstrahlung.

Da sie uns nur ein paar Minuten widmen wollte, bot sie uns keinen Platz an. Sie verströmte einen betörenden Duft und war sehr elegant gekleidet. Jetzt musterte sie mich mit ihren hellblauen Augen und lächelte anerkennend.

»Ihre Bemerkung war so originell, daß ich Sie kennenlernen wollte«, sagte Rocca Suzman.

»Ich habe das nicht nur gesagt, um vorgelassen zu werden«, erwiderte ich.

»Sie können es unmöglich ernst gemeint haben.«

»Doch. Ich werde dafür sorgen, daß die Rocca Fondation keinen Penny von Lord Hugh Greenaways und Randolph Andersons Vermögen sieht.«

»Wollen Sie die beiden Testamente anfechten?« fragte die junge Frau mit einem spöttischen Zug um die vollen Lippen.

»Ich werde Ihnen und Ihrer Gesellschaft das Handwerk legen«, sagte ich kühl. »Wie viele Personen haben in letzter Zeit noch ihr Testament zu Ihren Gunsten geändert? Wie viele Leute stehen noch auf Ihrer Abschußliste?«

Rocca Suzman lächelte. »Ich fürchte, ich verstehe Sie nicht, Mr. Ballard.«

»Oh, ich wette, Sie verstehen mich sehr gut«, sagte ich überzeugt. »Wollen Sie die Karten nicht auf den Tisch legen? Wer sind Sie, und was für Ziele verfolgen Sie? Sie haben Lord Greenaway und Randolph Anderson umgebracht…«

»Sie wissen anscheinend nicht, was Sie sagen, Mr. Ballard«, herrschte mich die junge Frau an.

»Ich weiß es. Vermutlich haben Sie die Morde nicht persönlich ausgeführt, aber ich bin sicher, daß Sie sie angeordnet haben, Mrs. Suzman.«

Sie hob den Kopf und sah mich kalt an. »Können Sie auch nur ein einziges Wort von diesem ungeheuerlichen Unsinn beweisen, Mr. Ballard?«

»Die Rocca Fondation ist kein gemeinnützige Organisation!«

»Wer behauptet das?«

»Sie haben noch keine einzige gemeinnützige Tat gesetzt«, sagte ich.

»Die Organisation wurde erst kürzlich von mir ins Leben gerufen. Wir brauchen erst Kapital, bevor wir aktiv werden können.«

Ich kniff die Augen zusammen. »Wer hat Ihnen beigebracht, so hervorragend mit schwarzer Magie umzugehen?«

Rocca Suzman lachte. »Sie phantasieren!«

»Wie sehen Ihre Beziehungen zur schwarzen Macht aus?«

»Zu wem?«

»Zur Hölle!« wurde ich deutlicher.

»Also nun steht es für mich fest, daß Sie verrückt sind, Mr. Ballard.«

»Mich können Sie nicht täuschen«, sagte ich leidenschaftlich. »Die Rocca Fondation ist eine schwarze Organisation, und mich würde es nicht wundern, wenn Sie eine Hexe, eine Teufelsbraut, wären!«

»So!« erwiderte die junge Frau. »Das würde Sie nicht wundern!« Es blitzte zornig in ihren Augen, und plötzlich wurden sie rot. Ich hatte Rocca Suzman zu sehr gereizt. Sie konnte sich nicht länger beherrschen.

Das was sie wirklich war, schlug nun durch.

»Sie möchten, daß ich die Karten auf den Tisch lege«, sagte sie mit belegter Stimme. »Nun, warum nicht? Ich bin die Rocca Fondation. Ich verkörpere diese Organisation, stehe an ihrer Spitze, und es geschieht nichts ohne mein Wissen und meine Zustimmung.«

»So habe ich mir das vorgestellt«, sagte ich.

»Vor etwa zwei Monaten nahm ich Kontakt mit Lord Hugh Greenaway und Randolph Anderson auf, und es fiel mir nicht schwer, sie zu einer Änderung ihres Testaments zu überreden.«

»Unter Zuhilfenahme von Magie«, sagte ich.

»Sehr richtig«, bestätigte die junge Frau. »Warum sollte ich nicht nützen, was mir in die Wiege gelegt wurde? Wir Suzmans sind mit der Hölle schon seit Generationen verbunden. Ich schuf die Rocca Fondation zu einem ganz bestimmten Zweck.«

»Sie wollen mit dem Geld, das hereinkommt, den Höllenterror hier auf der Erde finanzieren«, sagte ich ihr auf den Kopf zu, und sie gab mir recht.

»Ich sehe, Ihnen fehlt es nicht am Durchblick«, sagte Rocca Suzman lächelnd. »Sie haben mich durchschaut. Ich bin tatsächlich eine Hexe, und es ehrt mich, Asmodis zu dienen, genau wie die anderen Hexen, die der Rocca Fondation angehören. Wir besitzen einen schwarzen Stab.«

Sie öffnete eine Schreibtischlade und nahm einen bleistiftgroßen Stab hervor. »Man hat einen solchen Stab schon einmal auf Sie gerichtet, und Sie hatten eine schreckliche Wahnvorstellung. Erinnern Sie sich?«

Damit machten sie es also. Ich bekam ein flaues Gefühl im Magen. Cruv und ich mußten auf jeden Fall verhindern, daß sie ihren magischen Stab einsetzte.

»Sie können sich sicherlich denken, daß ich Ihnen das alles nicht erzählt hätte, wenn ich nicht wüßte, daß Sie nicht lebend von hier wegkommen«, sagte Rocca Suzman. »Meine Schwestern und ich werden dafür sorgen, daß Sie der Rocca Fondation keinen Schaden zufügen können.«

Die holzgetäfelten Wände öffneten sich plötzlich. Überall waren verborgene Türen, durch die jetzt Hexen traten.

Meine Kehle wurde eng. Jede Hexe besaß einen der schwarzen Stäbe.

Rocca Suzman lachte gellend. »Willkommen im Hexenclub, Tony Ballard!«

***

Sie setzten ihre magischen Stäbe nicht ein, sondern demonstrierten uns auf eine andere Weise ihre Macht.

Sieben Hexen waren es. Eben noch waren sie allesamt hübsch gewesen, doch nun verwandelten sie sich in geifernde Ungeheuer mit riesigen Zähnen, rotglühenden Augen und abstoßenden Fratzen. Ihr Haar war struppig, und ihre Gesichter bedeckten sich mit vereinzelten Bartstoppeln.

Cruv rückte näher an mich heran. Er drehte am Silberknauf seines Stocks, und unten schnellten drei magisch geladene Spitzen heraus. Aber die Teufelsbräute ließen nicht zu, daß er seinen Dreizack gegen sie einsetzte. Zwei von ihnen machten Handbewegungen, als würden sie ein Lasso drehen. Sie warfen nichts nach dem Gnom, und doch passierte etwas. Ihm wurde der Stock mit ungeheurer Kraft aus den Händen gerissen.

Die zweite unsichtbare Schlinge legte sich blitzschnell um seine Beine, und im gleichen Moment knallte der Gnom auf den Boden. Ich angelte meinen Colt Diamondback aus dem Leder, doch die häßlichen Weiber ließen nicht zu, daß ich auf sie feuerte.

Es erging mir ähnlich wie Cruv. Sie entrissen mir die Kanone, und dann stürzten sie sich auf mich. Sie hatten harte, muskulöse Körper. Männer hätten mich nicht wilder und brutaler attackieren können.

Ich wehrte mich verbissen. Sie schleiften Cruv über den Boden und schlugen ihn gegen die Wand. Ich hörte den Gnom stöhnen und fürchtete um sein Leben. Ich hätte ihm gern geholfen, aber ich hatte selbst alle Hände voll damit zu tun, meinen Untergang zu verhindern.

Sie droschen mit harten Fäusten auf mich ein. Ich unternahm alles, um mich freizukämpfen, doch sie rückten immer näher zusammen.

Ein Faustschlag raubte mir fast die Besinnung. Ich fiel auf die Knie, sah Cruvs Stock und griff danach. Dann ließ ich mich seitlich fallen und rollte ab.

Die Furien waren über mir. Ich richtete die Spitzen des Dreizacks gegen sie, zielte nicht lange, sondern stach einfach zu, und eine der Hexen brach kreischend zusammen.

Noch eine weitere traf ich - diese aber nicht tödlich. Sie stürzte und schleppte sich über den Boden, zog eine schwarze Blutspur hinter sich her.

Ich sprang auf und ließ den Silberknauf wirbeln. Eine der Teufelsbräute überlebte das nicht. Die andere war nur angeschlagen.

Sie warf sich mir zornig entgegen. Ich drehte den Stock und stieß ihn gegen ihren Leib. Die magischen Spitzen saßen mitten in ihrem Leben.

Drei Hexen hatte ich vernichtet. Rocca Suzman war leider nicht dabei. Sie griff jetzt stärker in das Kampfgeschehen ein. Vor meinen Augen zischten plötzlich Flammen hoch.

Ich konnte einen Moment nichts sehen, und Rocca Suzman nützte sofort ihre Chance. Plötzlich war sie über mir und stürzte sich kreischend und fauchend auf mich. Ich wurde von ihr niedergerissen. Eine ihrer Komplizinnen beraubte mich des Ebenholzstocks, und als ich zwischen den verfluchten Hexen lag, setzten sie mir den magischen Dreizack an die Kehle. Jetzt brauchten sie nur noch zuzustoßen…

***

Cruv hatte sich seinen Einsatz ruhmreicher vorgestellt. Obwohl Tony Ballard ihn gewarnt hatte, hatte er nicht verhindern können, daß ihn die Hexen überrumpelten.

Es gab zu viele magische Tricks, derer sie sich zu bedienen wußten. Damit, daß sie unsichtbare Lassos schaffen würden, hatte er nicht rechnen können.

Schwer benommen, blutend und unfähig, sich zu erheben, lag der Gnom auf dem Boden. Die Hexen hatten ihn mehrmals gegen die Wände geschleudert und dann vorläufig von ihm abgelassen.

Aber sie würden sich seiner wieder annehmen - sobald sie mit Tony Ballard fertig waren. Cruv versuchte seine letzten Kräfte zu mobilisieren.

Er nahm neben sich eine Bewegung wahr, und als er den Kopf drehte, blickte er direkt in das haßverzerrte Gesicht jener Hexe, die Tony mit dem Dreizack verletzt hatte.

Das Weib gab noch nicht auf. Solange noch ein Funken Leben in ihr war, wollte sie töten. Der Gnom sah ein kleines Messer in ihrer Hand blitzen.

Sie richtete sich auf, hob die Hand zum tödlichen Stoß. Cruvs Wille zu überleben trieb ihn hoch und verlieh ihm für kurze Zeit neue Kräfte. Er sprang hinter die schwer verletzte Hexe und zwang ihren Messerarm nach unten.

Zuerst wehrte sie sich, aber dann brach ihr Widerstand. Ein letztes Röcheln entrang sich ihrem Mund, dann hauchte sie ihre schwarze Seele aus.

Schwankend drehte sich der Gnom nun um. Als er sah, wie es um seinen Freund stand, krampfte sich sein Magen zusammen.

***

Ich war geschlagen. Es ist ein verdammt unangenehmes Gefühl, das zu wissen. Rocca Suzman hatte gewonnen, und ich hatte es ihr leicht gemacht.

Ich hätte sie nicht so lange reden lassen sollen, aber mich hatten die Zusammenhänge interessiert. Während sie meinen Wissensdurst stillte, mußte sie telepathischen Kontakt mit ihren Schwestern aufgenommen haben.

Ein Hilferuf, den Cruv und ich nicht bemerkt hatten.

Die Rocca Fondation würde weiter bestehen. Weitere reiche Leute würden plötzlich den Verstand verlieren, und Rocca Suzman würde sie beerben. Und wenn sie genügend Geld beisammen hatte, würde sie darangehen, überall auf der Welt den Höllenterror zu entfachen.

Und das alles nur deshalb, weil ich ihr zu lange zugehört hatte! Ein tödlicher Fehler…

Ich hatte keine Chance mehr. Mein Revolver lag irgendwo. Ich hätte ihn mit einer Lederschlaufe am Handgelenk tragen sollen. An meine anderen Waffen kam ich nicht heran.

Ich konnte nur noch auf den Tod warten!

Die Züge jener Hexe, die den Dreizack hielt, verkanteten. Ich wußte, daß sie es im nächsten Augenblick tun würde.

Da platzte ein splitterndes Krachen durch den großen Raum. Es überraschte die Hexen mehr noch als mich. Jene Tür, durch die ich mit Cruv eingetreten war, flog gegen die Wand, und der Hexenhenker Anthony Ballard betrat den Raum.

Ein Muskelkoloß mit nacktem Oberkörper, blutroter Kapuze, breitem Ledergürtel und Schaftstiefeln. In seinen sehnigen Händen hielt mein Ahnherr ein Beil, das magisch geschärft war.

Die Hexen waren mit einemmal konfus. Sie ließen von mir ab. Zwei von ihnen warfen sich dem Hexenhenker entgegen.

Rocca Suzman hingegen versuchte ihre Haut zu retten. Sie stürmte durch das riesige Büro auf eine der offenen Türen in der holzgetäfelten Wand zu.

Anthony Ballard war Mitglied des »Weißen Kreises«. Yuums Auge mußte ihm diese Hexenaktivität gezeigt haben, und er hatte sich sofort auf den Weg gemacht.

Die Hexen attackierten ihn mit tückischen Zauberkräften, doch damit konnten sie ihm nicht beikommen. Er schwang sein Beil und hieb auf die wutkreischenden Weiber ein.

Ich hatte keine Zeit, zuzusehen, wie es den zwei Teufelsbräuten erging. Ich mußte mich um Rocca Suzman kümmern. Ich sah nur, wie eine der Hexen vor Anthony Ballard zurückwich, dann herumwirbelte und ebenfalls zu fliehen versuchte, doch das ließ der Hexenhenker nicht zu. Bei diesen Höllenweibern war er gnadenlos.

Ich folgte Rocca Suzman. Sie hetzte eine Wendeltreppe hoch. Ich war ihr dicht auf den Fersen, holte einen meiner silbernen Wurfsterne aus der Tasche. Obwohl ich schon einiges hinter mir hatte, warf ich noch einmal alles in die Waagschale, was ich an Kräften zu bieten hatte.

Die Hexe floh auf das Dach. Ich erreichte es einige Sekunden nach ihr. Mein Handgelenk schnellte vor, und der Silberstern, der die Form eines Drudenfußes hatte, sauste hinter der Teufelsbraut her.

Er traf ihren Rücken. Die scharfen Zacken bohrten sich in ihren Körper. Ein gellender Schrei zerriß die Stille. Sie fuhr herum und versuchte sich den Silberstern aus dem Rücken zu ziehen, doch sie erreichte ihn nicht.

Ihr Gesicht war auf einmal wächsern, und die Intensität ihrer Glutaugen ließ nach. Der Silberstern schwächte sie, aber er vermochte sie nicht zu töten.

Er verursachte ihr große Schmerzen. Dennoch gab sie noch nicht auf. Sie hatte noch den schwarzen Stab! Ihn wollte sie gegen mich einsetzen.

Doch mir war nicht nach einer neuerlichen Wahnvorstellung. Als die Teufelsbraut den Stab aktivierte, war mir klar, daß ich nicht zulassen durfte, daß sie ihn auf meine Stirn richtete.

Ich sah den roten Punkt!

Er tanzte über das Flachdach auf mich zu und wanderte an mir hoch. Ich rannte im Zickzack auf die Hexe zu. Der Punkt verfolgte mich. Jetzt hatte ich ihn auf der Brust, und er wanderte höher, erreichte meinen Hals…

Dann war ich bei Rocca Suzman. Ich griff nach der Hand, mit der sie den schwarzen Stab hielt. Entreißen konnte ich ihn ihr nicht, aber vielleicht konnte ich ihn gegen sie einsetzen.

Manchmal war es möglich, einen Feind mit seinen eigenen Waffen zu schlagen. Rocca Suzman war geschwächt. Die Schmerzen hatten sie kopflos gemacht.

Vielleicht brachte ihr der schwarze Stab das Verderben. Ich drehte ihre Hand. Sie wollte es nicht zulassen, durchschaute meine Absicht, und sie schien zu wissen, daß ihr ihr Stab zum Verhängnis werden konnte.

Sie unternahm alles, um mein Vorhaben zu vereiteln, doch sie war nicht mehr stark genug. Der rote Punkt erschien auf ihrer Stirn, und es dauerte nur wenige Sekunden, bis die Wirkung einsetzte.

Rocca Suzman hörte plötzlich auf zu kämpfen.

Sie ließ von mir ab, fiel gegen einen Schornstein und riß sich dabei den silbernen Drudenfuß aus dem Rücken. Der Wurfstern klimperte aufs Dach, und in Rocca Suzmans Augen erschien auf einmal helle Panik.

Ich weiß nicht, wie sie mich sah. Vielleicht wurde ich für sie zum großen, strafenden Racheengel. Jedenfalls schrie sie entsetzlich laut und stürmte von mir fort.

Ihre Beine bewegten sich immer noch, als sie bereits kein Dach mehr unter den Füßen hatte, und dann fiel sie wie ein Stein in die Tiefe.

Ich hob den Silberstern auf und steckte ihn ein. Als ich mich umwandte, betraten Cruv und Anthony Ballard das Dach.

»Du warst die Rettung in höchster Not«, sagte ich zu meinem Ahnen.

»Yuums Auge ist eine sehr segensreiche Einrichtung«, erwiderte der Hexenhenker, und ich konnte ihm da nur beipflichten.

***

Vicky Bonney stand neben mir. Mein Arm lag um ihre Mitte, während ich mit Tucker Peckinpah telefonierte.

»Gratuliere zu Ihrem durchschlagenden Erfolg, Tony«, sagte er.

»Ihre Glückwünsche gebühren vor allem Anthony Ballard«, sagte ich. »Er war der Vater des Erfolgs. Ohne ihn würde ich jetzt nicht mit Ihnen reden können.«

»Ich werde ihn fragen, ob ich ihm irgendeinen Wunsch erfüllen kann«, sagte der Industrielle.

»Was wird nun aus dem vielen Geld, das der Rocca Fondation zufiel?« wollte ich wissen.

»Ich werde ein paar clevere Anwälte bitten, sich darüber den Kopf zu zerbrechen, wie man die Vermögen von Lord Hugh Greenaway und von Randolph Anderson doch noch einem gemeinnützigen Zweck zuführen kann. Ich bin sicher, daß ihnen ein Dreh einfallen wird.«

»Ist Cruv gut zu Hause angekommen?«

»Tuvvana kümmert sich soeben um seine Blessuren«, sagte Tucker Peckinpah. »Sollte morgen ein neuer Krieg gegen die schwarze Macht entflammen, wäre der Gnom sofort wieder dabei.«

Ich lachte. »Klar. So leicht läßt Cruv sich nicht unterkriegen.«

Wir legten gleichzeitig auf.

Es war schon spät.

Vicky ergriff meine Hand und führte mich ins Schlafzimmer. Auch ich hatte genug Blessuren, um die sie sich kümmern konnte, aber sie beschränkte sich zum Glück nicht nur auf sie…

ENDE
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